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Vorrede. 


N Anfang diefer Piece wurde fir das 
hieſige Wochenblatt geſchrieben, und als einige 
Freunde, die den verſtorbenen Beireis genau 
gekannt hatten und zu verſchiedenen Zeiten 
ſeine Zuhoͤrer geweſen waren, mir mehrere 
Nachrichten uͤber ihn miteheilten , fo ſtellte ich 
dieſe gelegentlich zuſaunnen, und uͤbergebe ſie 
jetzt dem größern Publikum. 

Wuͤnſchenswerth iſt es, daß der Hofrath 
Beireis einen Biographen findet, welcher ge— 
nau mit ihm bekannt war, eifrig forſcht, ſorg— 
ſam pruͤft, und offen und wahr darſtellt. Hof— 
fentlich wird dieß auch der Fall ſeyn; ehe dieſer 
Biograph aber aufgetreten iſt, werden meine 
kleinen Nachrichten nicht ganz unwillkommen 
ſeyn, beſonders da ſie nicht nur die Moͤglichkeit 
des Goldmachens demonſtriren, ſondern auch 

A 2 


— 4 Den 


offen und unumwunden die Vorſchrift zu dieſer 
Kunſt und die noͤthigen Klugheitsregeln bei ih— 
rer Ausuͤbung enthalten, ſo wie ſie Beireis 
im Kreiſe ſeiner vertrauten Schuͤler vortrug. 

In unſern Zeiten iſt dieſe Kunſt gewiß ſehr 
wuͤnſchenswerth, und ich muß nur bedauern, 
daß, da ihre Ausuͤbung muͤhſam ſeyn ſoll, mir 
meine Zeit und meine Verhaͤltniſſe nicht geſtat— 
teten, ſie vor der oͤffentlichen 1 
r zu koͤnnen. 

Ich uͤberlaſſe dieß jetzt einem jeden meiner 
ee welchem Zeit und Luft nicht mangelt; 
doch bitte ich nicht nur um gefaͤllige Nachricht 
uͤber die angeſtellten Verſuche, ſondern rechne 
auch dereinſt auf die reelſten Beweiſe der Dank— 
barkeit, wenn man durch Reichthuͤmer begluͤckt, 
die Stunde ſegnet, in welcher man eingeweihet 
wurde in die Geheimniſſe des Goldmachens. 
Brandenburg a. d. H., im December 1810. 


Dr. Sybel. 
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N, verſtorbene Profeſſor und Hofrath Dr. Bei— 
reis zu Helmſtaͤdt, gehoͤrte unſtreitig zu den intereſ— 
ſanteſten Männern, und ich hoffe, die oͤffentliche 
Mittheilung einiger Nachrichten uͤber denſelben, 
werde um deſto willkommener ſeyn, da mehrere 
Zeitſchriften vor Kurzem oͤffentlich dazu aufforder— 
ten. In der Geſellſchaft eines der gelehrteſten 
Aerzte Deutſchlands brachte ich im Jahre 1798 
einen ganzen Tag im, Hauſe des Verſtorbenen zu, 
lernte die Schaͤtze ſeines reichhaltigen Kunſtkabi⸗ 
nets, ſo wie die Gemaͤldeſammlung kennen, und 
genoß durch ſeine lebendige Unterhaltung ein gro⸗ 
ßes Vergnuͤgen. 

Das Aeußere dieſes Mannes hatte viel eige— 
nes. Er war mehr klein als groß, nicht ſtark, 
und blaß im Geſicht, ging etwas gebuͤckt, und 
zeigte in den Bewegungen ſeines Koͤrpers, im Auge 
und in der Sprache viel Lebhaftigkeit. Er trug 
eine weiße ziegenhaarene niedrige Perruͤcke, hinten 
mit einem kleinen Knoten und an den Seiten mit 
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weit vorgehenden Locken, welche am Augenwinkel 
anfingen und uͤber dem Ohr endeten. Eine weiße, 
duͤnne und ſchmale Halsbinde wurde hinten durch 
eine große ſilberne Schnalle gehalten, und der 
Nock, mit großen Schoͤßen und Aufſchlaͤgen, war, 
jo wie die lang getaſchte Weſte und die Beinklei— 
der, von hellblauem Tuche. Hochklappige Schuhe 
mit kleinen runden Schnallen und ſchwarze Strüm— 
pfe zierten den untern Theil. Von den Merkwuͤr— 
digkeiten feines Kunſtkabinets intereſſirte mich beſon- . 
ders die Rechenmaſchine des Wuͤrtembergiſchen Dre; 
digers Hahn, welche mit unglaublicher Schnellig— 
keit das Facit gegebener Summen heraus brachte; 
der ganze Apparat des beruͤhmten Otto von Gue— 
rike, zuſammt den halben Kugeln, woran, wie ich 
als Knabe ſtaunend gehoͤrt, er den verſammelten 
Ständen des deutſchen Reichs 1654 die Kraft der 
Luft zeigte, indem 24 davor geſpannte Pferde ſie, 
nachdem die Luft heraus gepumpt war, nicht aus 
einander zu ziehen vermochten; dann endlich die be— 
kannten Vaucanſonſchen Automate: ein Floͤten— 
ſpieler, ein Trommelſchlaͤger und eine Ente, ſaͤmmt— 
lich in natuͤrlicher Größe. Die Ente war ohne He; 
berzug, wodurch man ſich noch deutlicher uͤber das 
Kunſtwerk belehren konnte, und beſtand aus lauter 
kleinen Metallſtaͤben. Aufgezogen ſchien Leben in 
fie zu kommen, und es regte ſich jedes der faſt un: 


zaͤhlbaren Gelenke. Sie ahmte alle Gebehrden einer 
lebendigen Ente nach, ſchnatterte, und fraß die vor; 
gehaltene Gerſte aus meiner Hand. 

Beireis erzaͤhlte hierbei von dem enormen Preiſe 
dleſer Automate, und wie er als Knabe, da er da— 
von geleſen, ausgerufen haͤtte: Vater, die muß ich 

haben! wie ſein Vater ihn geſchlagen, ihm dieſen 
Ausruf und die Begierde nach den Automaten ver: 
wieſen, ihn aber um Verzeihung gebeten und gekuͤßt, 
da er verſichert, er wolle und werde fie ſich duoch 
große Anſtrengung zu verſchaffen wiſſen. Das war 
damals mein Vorſatz, fuͤgte er hinzu, jetzt habe ich 
ſie, denn der Wille des Menſchen iſt allmaͤchtig; was 
ich will, das kann ich. Auch kann ich jede Sache, 
die Sie von mir verlangen moͤgen, in Zeit von einigen 
Stunden erfinden. Ich habe die richtigſte Logik, 
und fie führt mich, bei meiner tiefen Kenntniß der 
Natur, auf Alles. Bemerkenswerth war noch ein 
Wagen von ſeiner Erfindung, welcher durch ein in— 
neres Triebwerk ging, ein 64 Pfund tragender Mag— 
net und ein Mikroſkop, welches 64 Millionen Mal 
vergrößern ſollte ?). Seine nicht unbedeutende Ge— 
mäldefammlung enthielt gewiß manches vortreffliche 
Stuͤck. Als vorzuͤglich erinnere ich mich eines Abends 


*) Durch daſſelbe ſahen wir die einfache Fiber des meg x 
lichen Körvers, einer Schweinsborſte gleich, und Here 
Beireis verſicherte, ſie aus ſeiner Wade geſchnitten zu 
haben. 
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mahls, wo Jeſus das Brot brach, und eines Ehri⸗ 
ſtusknaben, welcher in kindlicher Unſchuld mit dem 
gleich großen Johannes ſpielte. Seiner Verſicherung 
nach, beſaß kein Regent der Erde eine koſtbarere 
Sammlung; denn fie enthalte den erſten Verſuch 
und das Hauptwerk eines jeden großen Meiſters. 
Die darauf verwandte Summe uͤberſteige alle Vor— 
ſtellung, und, wenn die Ruſſiſche Kaiſerinn oder der 
Herzog von Orleans in Auktionen auf 20 bis 30,000 
Thaler Kommiſſion gegeben hatten, ſo habe er ſie 
unbedingt gegeben, und ſey der Beſitzer geworden. 
Einige Zeit nach meinem Beſuche ſchrieb er: Zur 
Vollkommenheit meiner Sammlung fehlen nur noch 
zwel Stuͤcke. Ich hoffe aber mit Beſtimmtheit ſie 
naͤchſtens zu erhalten; denn aus dem Nachlaſſe des 
ungluͤcklichen Herzogs von Orleans find fie in Eng—⸗ 
land für 270, 00 Pfund Sterling verkauft, und 
werden nun verſteigert, wo ich unbedingte Kommiſ— 
ſion gegeben habe. Koſtbarer aber als alles bleiben 
unſtreitig die feinen Lieberkuͤhnſchen Praͤparate, wo— 
von der, welcher ſie nicht ſahe, ſich kaum eine Vor⸗ 
ſtellung machen kann. Sie enthalten die zarteſten 
Theile des menſchlichen Koͤrpers, mit Wachs ausge— 
ſpritzt. Jedes derſelben liegt zwiſchen klaren Glas— 
plaͤttchen, und hat fein eigenes auf einem Stiel ſtek— 
kenden Mikroſkop. Mit bloßen Augen betrachtet, 
erſcheint manches dieſer Präparate wie ein rothes 


Fleckchen, kaum von der Größe eines Nadelknopfs; 
durch das Mikroſkop aber tritt der bewundernswuͤr⸗ 
dige Ban des Innern klar vor Augen. Lange 
brachte ich bei dem Beſchauen einiger davon zu, und 
wußte nicht, in Staunen verſunken, ob ich mehr die 
Natur bewundern ſollte, oder den Kuͤnſtler, der ſie 
zur Anſchauung darſtellte. Der ganze Schatz dieſer 
Sammlung, deſſen Zahl ich nicht mehr angeben 
kann, wird in einem etwa handgroßen Futteral 
bewahrt. Als Lieberkuͤhn zu Berlin geſtorben war, 
ſoll er dieſe Präparate, die Krone feiner Arbeiter, 
dem noch unmuͤndigen Sohne vermacht haben, mit 
der Bedingung, daß ſie ſtets in der Familie blieben. 
Da auch dieſer bald darauf ſtarb, wuͤnſchten die Er— 
ben fie zu veräußern, und die Ruſſiſche Katſerinn, im 
Beſitz der übrigen, trug dem Fuͤrſten Orlow auf, fie 
zu kaufen. Man verlangt 14,000 Thaler Der Fuͤrſt 
handelt; Beireis erfaͤhrt dieß, eilt mit Extrapoſt 
hin, zahlt, unterdeſſen die Pferde wechſeln, 14,00 
Thaler, und kehrt uͤbergluͤcklich nach Helmſtaͤdt zuruͤck. 
Der unangenehm uͤberraſchte Fuͤrſt reiſet ihm nach, 
bietet ihm Vortheil, bittet, droht, fleht, flucht, aber 
DBeireis bleibt unerbittlich. „Fuͤrſt, antwortet er 
ihm, wenn Gott ſelbſt vom Himmel ſtlege, vor mich 
traͤte, und ſpraͤche: Beireis, ſiehe, ich will dir geben 
ganz Deutſchland — Europa — Aſia — Afrika — 
Amerika — die ganze Welt und alles was darinnen, 
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iſt — gieb mir das Kaͤſtchen, ſo ſpraͤche ich dennoch: 
das kann ich nicht!“ 

Von der Aucuba japonica, einer ee 
Gewaͤchshauspflanze, fing er darauf an Wunder— 
dinge zu erzaͤhlen; wie die gelben Flecke ihrer Blaͤt— 
ter goldaͤhnlich wuͤrden, ſie in China ausgerottet 
waͤre, um allem Betruge dadurch vorzubeugen, und 
nur er allein, ſie zu ziehen vermoͤchte, indem der zehn 
Mal des Tages abgewaſchene balſamiſche Schweiß 
ſeiner Haͤnde ihre Nahrung ſey. Unterhaltender 
war die Schilderung von dem Tode ſeines Vorgaͤn— 


gers, des beruͤhmten Heiſter, und wie er ſelbſt die 


mehrfachen Profeſſuren erlangt. Als ich noch ein 


Juͤngling war, fo hob er an, erkannte Heiſter das 


in mir Verborgene. Er verſtand es zu wuͤrdigen, er 
wußte was ich war, und was ich dereinſt ſeyn konnte. 
In den Ferien verreiſt zu einem benachbarten Land: 
prediger, erkrankte er plotzlich, ſahe die Gefahr, 
wies die Empfehlung aller beruͤhmten Kollegen von 
ſich, und verlangte, zum Staunen der Freunde, den 
unbemerkten Beireis. Ich kam, ſah unabwendbar 
den Tod, ergriff die Uhr, und verkuͤndete die Mi— 
nute, wo der große Geiſt die irdiſche Huͤlle verließ. 
Nun folgte eine Schilderung des Sterbens, die ich 
nie maleriſcher, nie poetiſcher weder geleſen noch 
gehoͤrt, und, indem Heiſter, wie vor unſern Augen, 


verſchied, athmeten wir kuͤrzer. Der beſtuͤrzte Geiſt- 
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liche, fuhr er fort, lag nun zu meinen Süßen ;, denn 
er hatte mich verachtet, hatte mich, da ich im Ge; 
fuͤhle, meiner Kraft als Prophet auftrat, beſchimpft. 
Jetzt war ich gerechtfertigt, ich mußte Verſoͤhnung, 

ich mußte Genugthuung erhalten. Ein Eilbote vers 
kuͤndete die Sache dem Herzoge, und der nur von 
Heiſter gewuͤrdigte, und vom Prediger erkannte 
Beireis trat in die Stelle des Lehrers, erhielt alle 
Profeſſuren deſſelben, ward Leibarzt; noch Student 
promovirte er erſt, und ließ ſeine Diſputation auf 
himmelblauen Atlas mit ſilbernen Buchſtaben 
drucken. 

Die beruͤhmte Uhr, welche die Zeit nach der 
Willkuͤhr des Sehenden zeigte, ſahe ich zwar, doch 
ſollten koſtſpielige Reparaturen fie erſt wieder in den 
Stand ſetzen, ihre Wunder zu thun. 

Vom handgroßen Diamant erfuhr ich aber nur, 
daß er unfchäßbar fey, daß kein Reich der Welt ihn 
zu bezahlen vermoͤge, und er nach dem Tode des 
Beſitzers in keines Menſchen Haͤnde kommen werde. 
Geheimnißvoll ſetzte er hinzu: Aufſteigen ſoll er zum 
Urquell, von dem er ausging. Er iſt das Koͤſtlichſte 
meines Beſitzthums, und die Menſchheit, die mich 
nicht zu wuͤrdigen weiß, ſeiner unwerth. 

Als wir fein Haus verließen, welches er mit eis 
nem Bedienten allein bewohnte, und unſer Befrem— 
den uͤber die leichte Verwahrung aͤußerten, daß er 
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ohne Fenſterladen bei ſo großen Schaͤtzen zubringe, 
gab er nicht undeutlich zu verſtehen, wie niemand 
es wagen duͤrfe, noch koͤnne, ihn zu beſtehlen, und 
wies durch manche Aeußerung auf geheime Kraͤfte 
hin, welche ihm zu Gebote ſtaͤnden. N 

Wir beſuchten darauf mit ihm den botaniſchen 
Garten, uͤberzeugten uns aber gar bald, daß hier 
das Feld ſeines Wlſſens ſehr beſchraͤnkt ſey, und er 
lieber von ſich und ſeinen Merkwuͤrdigkeiten ſpreche, 
als ſich in wiſſenſchaftliche Geſpraͤche einlaſſe. Ka— 
men dieſe mit unter vor, fo wußte er geſchickt abzu— 
ſpringen, und forderte unſere Bewunderung, indem 
er bald als vorzuͤglicher Reiter das wildeſte Pferd zu 
Neapel gebaͤndigt, bald als tiefer Kenner aller Spra— 
chen, von der Ruſſiſchen Kaiſerinn zum Dollmetſcher 
gebraucht war, um die Begruͤßungen Indiſcher 
und Chineſiſcher Geſandtſchaften zu beantworten. 
Den folgenden Tag brachten wir bei dem allge⸗ 
mein verehrten, und leider zu fruͤh verſtorbenen 
Abt Henke zu, und den Abend in einer großen Ge— 
ſellſchaft der angeſehenſten Bewohner Helmſtaͤdts. 
Beireis war ein Hauptgegenſtand der muntern 
Unterhaltung und gab Stoff zu mancher Anekdote. 

Als Prinz Heinrich von Preußen, den Beireis 
zu Braunſchweig als Patient behandelt, in des Her— 
zogs Geſellſchaft nach Helmſtaͤdt kam, begruͤßt ihn, 
von Seiten der Univerſität, Abt Henke, als zeitiger 


Prorektor; ſchon aber ift Beireis voran geeilt, und 
bringt als neueſte Merkwuͤrdigkeit ſeines Kabinets 
den handgroßen Diamant. Kopfſchuͤttelnd zeigt der 
Prinz den Ring ſeiner Hand, worauf Beireis die 
ſeine erhebt, und der Prinz durch das Feuer des dar— 
an ſitzenden Brillantrings frappirt wird. 


Beide, fängt Beireis an, find aber nur Lum— 
penhunde, dieß iſt der echte Diamant! indem er den 
großen rohen und unanſehnlichen Stein wieder aus der 
Taſche hervor holt. Doch nur der Kenner weiß ihn 
zu wuͤrdigen, und ich ſehe ſchon, daß ich ihn muß 
abſchleifen laſſen. Einige hunderttauſend Thaler 
iſt er dann weniger werth, muß man aber nicht 
manches thun, der dummen Narren wegen? 


Einem Reiſenden nennt er die großen Maͤnner 
der Welt, deutet auf ſich hin, und koͤmmt dann auf 
Friedrich den Zweiten. Ihn ehre ich vorzüglich, fett 
er hinzu, und laſſe noch jetzt, lange nach ſeinem 
Tode, mein Gold mit feinem Gepraͤge ſchlagen. 
Noch werden ſich einige Kiſtchen finden. Hier holt 
er ein ſolches hervor, blaͤſet den Staub ab, und er— 
bricht das Berliner Muͤnzſiegel. Ich ſchickte meine 
Goldbarren hin, und ließ mir Friedrichsd'or daraus 
ſchlagen. Das Kiſtchen war wirklich mit dieſem 
Golde angefuͤllt, welches Friedrichs Bild zeigte, FR 
eine und dieſelbe Jahrszahl hatte, 


Eins feiner Zimmer war fonft mit wunderbaren 
Figuren geziert, worunter ein zuͤngelnder Teufel, 
unfern vom Arbeitstiſche, ſich auszeichnete. Hier— 
her wurde der Huͤlfe ſuchende Landmann gefuͤhrt. 
Beireis erſorſchte nun die Uebel, gab eine maleriſche 
Schilderung vom Leiden des Kranken, verordnete 
die Mittel und rief nach Licht. Er wiederholte den 
Ruf, ſahe ſpaͤhend ſich um, und ſpannte die Auf— 
merkſamkeit des Bauers, der dann ſtaunend faſt zu 
Boden ſank, wenn das Papier, welches Beireis 
ſchnell auf der phosphorbeſtrichenen Zunge des Teu— 
fels rieb, in ſeiner Hand mit heller Flamme auf 
brannte. 

Der ganz ungemelnen Thaͤtigkeit dieſes Mannes 
gebührt übrigens alle Achtung. Sich ſelbſt widmete 
er nur den kleinſten Theil ſeiner Zeit, und ſchien bloß 
fuͤe andere zu leben. Doch machte die Eitelkeit eine 
Ausnahme. Um ihr zu froͤhnen, war ihm keine 
Zeit zu edel, ja vielleicht kein Mittel zu unerlaubt. 
So ſchrieb er ein Mal mit eigener Hand das mehrere 
Bogen ſtarke Pflanzenverzeichniß des Profeſſors Vi— 
borg zu Kopenhagen ab, gab es fuͤr das ſeinige aus, 
und erbot ſich zur Ueberſendung aller der Gewaͤchſe 
und Samen, welche Viborg zu ſenden verſprochen. 

Der Schlaf war mit wenigen Stunden abgefun— 
den, und dem Eſſen ſchenkte er kaum 5 Minuten. 
Etwas Backwerk, welches man immer hier und dort 
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in ſeinen Zimmern fand, und eine Taſſe gekochter 
Mohrruͤben war oft der ganze Genuß eines Tages. 
Jeden Beſuchenden nahm er mit der zuvorkommend— 
ſten Gaſtfreundſchaft auf. Freilich mußte man es 
ſich gefallen laſſen, bei ihm nur Dinge, einzig in 
ihrer Art, zu bewundern, konnte aber auch die Schwär 
chen dieſes Mannes mannichfach benutzen So er— 
innere ich mich, daß er einen Arzt und Zergliederer 
Deutſchlands als den erſten der Welt nannte, und 
man vermuthete, er wuͤrde ihm dereinſt einen Theil 
ſeiner Sammlungen vermachen, und warum? Er 
war, da Beireis, ihm die Gemaͤldeſammlung gezeigt 
und hinaus gerufen wurde, vor einer Magdalene 
nieder geſunken, hatte die Knie gebeugt, ſtaunend 
die Natur, ſtaunend die Kunſt bewundert, und den 
Beſitzer dieſes einzigen Meiſterſtuͤcks als den gluͤck⸗ 
lichſten Sterblichen geprieſen. 

Als Profeſſor ſieben verſchiedener Wiſſenſchaften, 
hielt er Vorleſungen uͤber ſie alle. Publika, Pri— 
vata und Privatiſſima wechſelten mit einander, 
und im Lektionskatalogus, den ich erhlelt, waren 
von ihm 13 Stunden taͤglich hierzu angeſetzt. 

Jedem Hülfsbedürftigen diente er gern, und die 
Geheilten hingen mit Liebe an ihm, ja, Kinder lie— 
fen ihm nach auf den Straßen, und freuten ſich ju— 
belnd ſeiner Erſcheinung. Hier kam es ihm nie auf 
den klingenden Lohn an, doch laſſe ich es dahin ge⸗ 
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ſtellt, ob die Reglerung ihm wirklich befohlen, nicht 
mehr unentgeltlich zu heilen, da, mit Zuruck, 
ſetzung aller übrigen Aerzte, Stadt Land, R 
und brett, nur Betreis verlangte. 
Sprach er von feinen Kollegen, fo Merke 0 
Aeußerungen unedel, und erinnerten, dem Wunſche 
nach, an laͤngſt vergangene Zeiten. Die uͤberra⸗ 
ſchenden Erſcheinungen der Experimentalphyſik und 
Chemie waren ein Lieblingsgegenſtand feiner Unter- 
haltung, wobeß er jedoch nicht mit der Offenheit und 
Deutlichkett ſprach, welche man jetzt an Gelehrten 
ſchaͤtzt. Ihm waren es im Geſpraͤche mit uns tiefe 
Geheimniſſe, und er gab nur leiſe Andeutungen, 
oft in dunkle Formeln gehuͤllt. Hatte er einem 
Kauffmanne beſondere Vorleſungen geholten „ und 
wurde dieſer ein Eſſigbrauer, ſo waren es die ver⸗ 
borgenſten Keuntnlſſe, welche der Schuler nur von 
ihm hatte erlangen konnen. 18 
Man kann auch mit Beſtimmtheit annehmen, 
daß er den Grund zu feinem Vermögen, welches 
durch die böchſt einfache Lebensart nicht verringert 
werden konnte, durch dleſe chemiſchen Kenntniſſe 
legte, indem er eine Anleitung hier zu dieſer, dort 
zu jener Bereitung für bebeutende Sin mmen verhan⸗ 
delte, und besonders in fräheen Zeiten mit Hollaͤndern 
in Vetbindung ſtand, welche feine Kenntnisse im 
Stoßen benutzten, und ſich ſehr dankbar bezeigten. 
Vor⸗ 


Vorzüglich ſoll er ihnen die beſſere Bereitung des Kar⸗ 
mins gelehrt, und dadurch einen großen Theil des 
Reichthums erworben haben, deſſen Ruf recht ſtark 
zu vergroͤßern ihm ſo ſehr am Herzen lag. 

Noch kurz vor feinem Tode reiſte Betreis durch 
Brandenburg, verſammelte auf dem, eine halbe 
Meile von der Stadt liegenden neuen Kruge, wo er 
uͤbernachtete, den Wirth und alle Hoͤrbegierigen um 
ſich, und erzaͤhlte den Zweck ſeiner Reiſe, der kein 
anderer war, als die Hemmung elner nach ſeiner 
Verſicherung zu Berlin ploͤtzlich entſtandenen peſt— 
artigen Krankheit. Mit menſchenfreundlicher Be— 
reitwilligkeit folgte er dem Rufe des einſichtsvollen 
Ober- Collegii medici et sanitatis, und freute ſich 
zugleich, im voraus die beruhigende Verſicherung 
geben zu koͤnnen, daß man nunmehr von den ſchreck— 
lichen Folgen jener Krankheit von Berlin aus nichts 
mehr hoͤren werde. 

Eitelkeit war der Hauptzug feines Charakters, 
und die Bewunderung der unkundigen Menge der 
lieblichſte Weihrauch, der erſehnteſte Preis ſeines 
Strebens. Oft erſpaͤhete er mit großer Schlauheit 
die ſchwaͤchſte Seite der ihn Beſuchenden, und tum— 
melte ſich mit unglaublichem Selbſtgefallen am lieb— 
ſten und laͤngſten auf dem Felde der Wiſſenſchaften 
herum, welches ihnen das unbekannteſte war, vers 
weilte mit dem Chemiker in der Gemaͤldeſammlung, 
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und erläuterte dem Mahler chemiſche Prozeſſe. Frei ⸗ 


lich erſchienen auch Bloͤßen, doch der dankbare Gaſt 
hatte Nachſicht, denn er —— 
unterhalten zu laſſen. eh r Blame 
Es gab ubrigens keine Fertigkeit, Pe 
keine Vollkommenheit, welche er nicht beſaß, und in 
den heterogenſten Sachen war er bewandert. 
Als Reiter riß er die Bewunderung Neapels an 
ſich und erhielt zuerſt den ihm oft erthellten Beina— 
men des Goͤttlichen. Als Jager wurde er beneidet 
vom Hofe zu Deſſau. Als Taͤnzer und Voltigeur 
war ſeines Gleichen nirgends zu finden, und in Hin— 
ſicht auf koͤrpeeliche Schönheit ſahe man in ihm das 
Ideal maͤnnlicher Vollkommenheit. Der Sprachen 
aller Voͤlker war er kundig, denn die lebenden hatte 
er auf Reiſen, die todten im unablaͤſſigen Studium 
ihrer vorzuͤglichſten Schriftſteller ſich angeeignet. 
Kein Gebiet menſchlichen Wiſſens war ihm fremd, 
und er beurtheilte den Mahler und Muſiker, den 
Baumeiſter und Krieger gauz richtig. In allen 
Fakultäts Disciplinen war er vollkommen Meiſter, 
und ins Innere der Natur, wohin, wie Haller ſagt, 
kein erſchaffener Geiſt dringt, war er nicht nur ge⸗ 
drungen, ſondern hatte Licht geſchaffen, und verwan⸗ 


delte die unedelſten Metalle in Maſſen, die Gold 
und Platina an rr und Schwere uͤber⸗ 
etreſſen? e nur gehe M A Inn N 
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Mit bewundernswuͤrdiger Gnade nahm ihn der 
König von Neapel auf; ein Vergnuͤgen wechſelte mit 
dem andern, und die langen Tage des italienischen 
Himmels wurden ihm wundervoll verkuͤrzt. Mit 
Wohlgefallen muſtert er den Marſtall, und bleibt 
mit feinem Blicke haften auf der nie geſehenen Schoͤn⸗ 
heit des Wuchſes, der Zartheit der Knochen und des 
Feuers der Augen eines Zelters. Nur die Aeußerung 
des Königs, daß er zum reiten untuͤchtig ſey, vers 
mag das euthuſiaſtiſche Lob zu unterbrechen. Meh⸗ 
rere Verſuche bezeugen ſogleich die Wahrheit dieſer 
Aeußerung, und das neugierig verſammelte Volk 

ſieht, wie ſchon oft, die faͤhigſten Reiter ſcheitern an 
der Unmöglichkeit, oder mit ſchmerzenden Spuren 
ihrer zu großen Kuͤhnheit zuruͤck weichen. 

Laͤchelnd nähere ſich Beireis dem neuen Buces _ 
phalus, ſtellt ihn der Sonne entgegen, ſitzt auf, 
und führt mit ſicherm Zügel das Thier gleich einem 
Lamme. Beifallklatſchen des Hofes und Jubel des 
Volks erfuͤllen die Luft, und der Markt und die 
Straßen hallen wieder vom Rufe: il vive, il di- 
vino Beireisio! 

Vom jagdliebenden Hofe zu Deſſan eingeladen, 
wurde er bei einem Trelbjagen vortheilhaft geſtellt, 
und das Wild ſtroͤmte auf ihn ein. Er fehlte nie, 
und ermuͤdete zwei Jaͤger, welche die Huld des Fuͤr⸗ 
ſten ihm zur Seite gegeben, um die abgeſchoſſenen 
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Doppelbuͤchſen durch friſchgeladene immer zu erſetzen. 
Ehrenvoll und als der bewaͤhrteſte Schutze verließ er 
den Park und ſuchte auf dem Ruhebette einige Er 
holung, als er ſtaunend geſtoͤrt wird durch den 
Krampf des rechten Zeigefingers, den das unzaͤhlige 
Abdruͤcken des Hahns noch in nen Bewe— 
gung erhaͤlt. 000 

Den Beweis, daß Uebung der Kraft dieſe er— 
halte und erhoͤhe, führte er an ſeinem Koͤrper, der 
ihm zugleich als Beiſpiel diente, um die Schoͤnheit 
der Wellenlinie zu zeigen, denn bald war fie hier ers 
haben, dort vertieft, zu bemerken, ſo wie er mit dem 
Fluger uͤber die Erhabenheiten der Stirn und Naſe, 
oder über die Vertiefungen der Schläfen und Bak⸗ 
ken demonſtrirend hin gleitete. Selbſt am Munde 
fehlte ſie nicht, denn da er ihn zwei Drittheil ſeines 
Lebens ſprechend gebraucht, war er ſeitwaͤrts gezerrt; 
Er ſchildert, ein andrer Lavater, das Geſicht ei⸗ 
nes Helden, eines tiefdenkenden Weiſen, nennt die 
gefeierteften Namen des Alterthums, bietet ſich zum 
Vergleich dar, und es paſſen ſelbſt die kleinſten Zuͤge, 
bis auf die buſchigen Braunen der feuerſpruͤhenden 
Augen, doch dieſe — waren da geweſen, und nur 
die ſtete Gewohnheit, den Hut klef gedruͤckt zu tra⸗ 
gen, hätte faſt jede Spur derſelben verwiſcht, und 
den ruhigen Beobachter zum Ztoeifler ihrer ehemali⸗ 
gen Exiſtenz gemacht; aber die Lebhaftigkeit der Dar⸗ 
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ſtellung und die ungemeine Gewandtheit des Redners 
riß die Aufmerkſamkeit mit ſich fort und ſoͤhnte wie⸗ 
der aus mit dem unterhaltenden Manne. FR 
Er hatte viele Reiſen gemacht, und die darauf 
er Zeit betrug, bei genauer Nachrechnung, 
weit mehr, als die ſeines Lebens. Er ſprach jede 
Sprache, noͤthigte aber dem ernſteſten Manne ein. 
Lächeln ab, wenn er Engliſch, Italieniſch und, 
wie einige behaupten, ſogar Franzoͤſiſch mit der ‚four 
derbarſten Betonung ſo ſprach, wie es geſchrieben 
wird. Mehr Bewunderung mußte man, bei man— 
gelnder Kraft der Beurtheilung, ihm als Keuner. 
des Chineſiſchen zollen, worin er die ausgeſuchteſten 
Werke jenes abgeſonderten Volks geleſen haben walls. 
te; doch da man glaubte, an ſeiner geprieſenen, 
Kenntniß mit Recht zweifeln zu Dürfen, ſo nahm. 
man ſich vor, ihn dem Gelaͤchter einer zahlreichen 
Geſellſchaft preis zu geben, und verſammelte ſich zu 
Harbke, wo der Wirth dem Hofrath eine abſichtlich. 
beſchmutzte und eingeriſſene Tuſchetikette uͤberreichte, 
mit der Bitte, doch die darauf ſtehenden chineſiſchen 
Worte zu erklaͤren. Alles erwartete mit geſpaunter Bes, 
gierde den Augenblick, wo Beirels belacht werden 
koͤnnte, doch ſein Genie trug den glaͤnzendſten Sieg 
davon. Himmel! rief er, wie kommen Sie zum Bes 
fit dieſes Papiers? Es enthalt eine Stelle aus dem 
vorzüͤglichſten Romane, den China's klaſſiſche Lite 


ratur beſitzt. Spoͤttiſch ſahe man ihn au, aber er 
ließ ſich nicht irren, ſondern erfand im Augenblick 
einen Roman, und gaͤngelte die Gefuͤhle der Geſell— 
ſchaft ganz nach Willkuͤhr; fo, daß alle, wie er es 
wollte, ſich bald in Lachen ausſchuͤtten, bald in 
Thraͤnen zerfließen, oder in das tiefſte Nachdenken 
verſinken mußten. Bei der intereſſanteſten Situa⸗ 
tion hob er das vor ſich liegende Zettelchen in die 
Höhe, Tante: dieß iſt die Stelle und ſchloß die Ge 
ſchichte. Alles zollte ihm Dank, und war unte beſ⸗ 
ſer unterhalten, nie angenehmer uͤberraſcht. 

So gewann er faſt jeden Beſuchenden, den er 
ſtets mit der zuvorkommendſten Artigkeit empfing, 
mit der bereltwilligſten nicht zu ermüdenden Gute, 
ſelbſt im Drange der Geſchaͤfte und bei unvermeidli⸗ 
chen Stoͤrungen, unterhielt, deſſen Neugierde er ei⸗ 
frigſt zu befriedigen ſachte, und unter den Beweiſen 
ungemeiner Höflichkeit bis vor ee 2 des 2 
beglettete. wine 

Um mit feinem Gedaͤchtniſſe zu W lernte er 
aus erläuternden Buͤcher / Gemälde und Muͤnzkata⸗ 
logen ſeitenlange Beſchreibungen, und wußte ſehr 
ſchlau Gelegenheiten zur Benutzung dieſer Gedacht / 
nißkünſte herbei zu führen. Eben ſo ruͤhmte er das 
zarte Gefühl feiner Finger, womit er die Schrift 
und Jahrzahl der kleinſten Muͤnzen zu erkennen ver⸗ 
moͤchte, und er verſtand es ſehr wohl, hin und wieder 
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Ueberraſchungen zu veranlaſſen, welche dieſes Ta⸗ 
lent zu bewaͤhren ſchienen. a 
Die unaufhoͤcliche, Wann Sucht fort 
dauernd zu glaͤnzen, und in keinem Stuͤcke von 
jemand uͤbertroffen zu werden, entfernte ihn vom, 
nähern Umgange der meiſten feiner Kollegen, welche 
in ihren freundſchaftlichen Zuſammenkuͤnften ihn oft 
belaͤchelten und die Bloͤßen aufdeckten, welche. dieſer 
eitle Mann jedem Sachkundigen gab, der ſich nicht. 
hinreißen ließ von feiner Suade. Ihm blieb keine 
Gelegenheit zur Ausuͤbung des Vergeltungs rechts 
als die Vorleſungen, denn er trat nur ſelten als 
Schriftſteller auf. Beim Vortrage aber erlaubte er 
ſich die unanftändigften Aeußerungen uͤber feine. Kol, 
legen, und machte vielleicht nur mit dem hoͤchſt an, 
ſpruchloſen Profeſſor P. eine Ausnahme. Keiner 
diente ihm langer zum Ziele laͤppiſcher Witzeleten unt 
fader Anekdoten, als der Sprachſorſcher B., denn 
von ihm wurden einſt einige Ausdrucke beſſer gege⸗ 
ben, da Beireis als Portugleſe erſcheinen wollte, 
und muͤhſam ein Lexikon geplündert hatte. Noch. 
unedler betrug er ſich gegen den geſchätzten Proſeſſor 
Sander, und konnte es ſich zur Ehre ruͤhmen, ihn 
todt geaͤrgert zu haben, indem er in deffen mit Deis 
fall aufgenommenen. Werke einen verzeihlichen Irr⸗ 
thum, hoͤchſt boshaft, als an des höchſten Gra⸗ 
des von Unwiſſenheit aufſtellte. 


Nachdem er den Vortrag der Phyſik uber Kruͤ— 
* Handbuch mit einer Erklaͤrung des erſten Ka— 
pitels der Bibel eroͤffnet hatte, ging er die Moſaiſche 
Schoͤpfungsgeſchichte durch, glaͤnzte als Kenner des 
Hebraͤiſchen, und wußte durch die mannichfachſten 
Anekdoten ſelbſt in dieſer Stunde von 1 bis 2 ſein 
Auditortum zu fuͤllen. 

Da das Feld der Alchemie ſo wenig beunswß, 
feine anderweitigen Kenntniſſe tiefe Einſichten zu bes 
waͤhren ſchienen, er den myſtiſchen Anſtrich liebte, 
und ſich Nimbus und Gewandtheit genug zutraute, 
um feine Rolle gegen etwanige Angriffe zu verthet— 
digen; ſo war es vorzuͤglich dieſe nn en wor⸗ 
in er beſonders zu glänzen ſuchte ). 4 

Hatte er ſich uͤber bedeutende — 
Aber Kleinigkeiten, geäußert, gelegentlich nt 
daß er 10,000 Thaler ſtets als Reſerve bewahre, und 
ſie in der folgenden Stunde durch neue 10, os erſebe, 

*) Ich erlaube mir hier den Wunſch, die Kunſt des chemi⸗ 
kers doch nicht zu ſehr im Scheiden beſtehen zu laſſen, 
ſondern auch dem Zuſammenſetzen wieder etwas mehr 
Aufmerkſamkeit zu widmen. Wenn Chemie die Scheide⸗ 

kunſt, und Alchemie die Zuſammenſetzkunſt heißen ſollte, 
ſo würde die künftige Bearbeitung der Alchemie ſehr 
wünſchenswerth ſeyn. Welche vortrefflichen Entdeckungen 
und Zuſammenſetzungen verdankt man nicht den Zeiten 
deer frühern Alchemie! unſere, Besen find geläuterter, 
als das damalige Zeitalter ſie ſie m ſich brachte, und 
gewiß könnte die jetzige Ache f. r viel N Kaden ae 
71 wahren. ul ADS BE HEN 1 8. 


wenn er ſie in dieſer u auch ein Stuͤck Kobalt 
gezeigt, und aufmerkſam gemacht, daß durch ge⸗ 
ſchickte Hände fuͤr 200,000 Thaler Ultramarin dar⸗ 
aus zu verfertigen waͤre; fo ruͤckte er der Sache 
näher. Er nahm nun die Gold macherei in Schuß, 
ſtritt mit ſophiſtiſchem Raͤſonnement gegen die 
Gruͤnde Wieglebs, demonſtrirte ganz deutlich dle 
Verwandlung mehrerer Stoffe in andere, und gab 
hiſtoriſche Bemerkungen uͤber hochgelahrte Adepter, 
an deren Geſchicklichkeit und Goldmacherei kein ver⸗ 
nuͤnftiger Menſch zweifeln koͤnne. Hevelius, Schwaͤr⸗ 
zer und Kunkel wurden vor andern heraus gehoben, 
und des noch exiſtirenden Goldhauſes des zweiten 
zu Dresden geſchahe einer beſondern Erwähnung. 
Nur dem Schwaͤrzer verdanke Kaiſer Rudolph der 
Zweite ſeinen enormen Reichthum, und durch dieſes 
ſeines Schatzmeiſters Kunſt vermochte er die vielen 
Ausgaben zu beſtreiten und dennoch 13 Millionen 
Thaler geſchlagenen Goldes zu hinterlaſſen. Nun 
wurden ganze Nollen geprägten chemiſchen Goldes 
vorgezeigt, und die Geſchichte der verſchiedenen Adep⸗ 
ten erzählt, dem jedes hüt Sk Hal 
verdankte. N 
Nach dieſer Stein. Aale er En, 
len, auch ſelbſt die Kunſt des Goldmachens zu be⸗ 
ſitzen, zeigte mehrere Produkke, elner Geſchicklichkeit 
vor - und verkuͤndete zur nächften Stunde dle oͤffent⸗ 
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ace Wei, deſts größten md what aller 
Geheimniſſe. Ah 795 en 

0 Direnel ſtroͤmte nun der Haufe var Hop, 
tanten herbei, aber Belreis belachte fie als Tho⸗ 
ren, welche ohne Muͤhe, ohne mannichfache Entbeh⸗ 
rung, reich zu werden wuͤnſchten, und totefi auf jet: 
nen Unterricht hin, der den Kopf des Schülers ers. 
helle. Sahe er am nächften Tage die Zahl der Sel⸗ 
nen um ſich; fo ertheilte er die Vorſchriſten zum 


Goldmachen mit einem hochachtungsvollen Ernſte 


und mit unnachahmlicher Warde, und fuͤgte Regeln 
hinzu, wle man fein Gold ſelbſt zur Wie bringen, 
damit es durch Kleinheit nicht auffiele, daſſelbe um 
einige Aß ſchwerer ſchlagen laſſen, und raſch von; 
einem Orte zum andern reifen muͤſſe. 
Doch Herr Beireis trete einmal ſelbſt auf: 
»Es iſt ſehr daruͤder gefirttten worden, ob es 
moglich ſey, Gold zu machen. Jetzt haͤlt man es 
allgemein für unvernäuftig, Gold machen zu wollen, 
ſeitdem Wiegleb darüber geſchrieben hat. Es ſind 
aber nur ſchwache Beweiſe, die er gegen die Mög⸗ 
lichkeit vorbringt, und er hat nur die uugegruͤnde⸗ 
— Data wiederlegt. Hevelins ). erzähle in 
1 75 Sollte dieß der bekannte ons, ne doch Veirets 
nannte dieſen Schriſtſteter zuweilen auch ee 
— bee dee e eee en 
Jahbe alsſch war. 0 Kt 
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feinem Vitulus aureus de Anno 1667, daß den 
ꝛ7ſten December des vorigen Jahres ein unbe⸗ 
kannter Mann zu ihm gekommen ſey, welcher ſich 
mit ihm uͤber die Möglichkeit Gold zu machen unter 
redet haͤtte. Als er geſagt, daß er es nicht fuͤr moͤg⸗ 
lich hielte, habe der Fremde einen goldenen Teller 
aus dem Buſen gezogen, und ihn verſichert, daß er 
dieſen Teller auc Gold, das er ſelbſt zubereitet, hatte 
machen laſſen. Darauf habe er aus einer Doſe einen 
gelben Stein hervor geholt, und ſich Blei, ein 
Becken mit Kohlen und einen Tiegel ausgebeten. 
Hevelius taucht voller Neugierde feinen Finger in 
die gelbe Maſſe und läßt nur ein paar kleine Koͤr⸗ 
ner auf das Blei fallen, in dem Augenblicke flog die 
ganze Maſſe Blei in die Luft, und was wieder nie⸗ 
der fiel, war Glas; der Fremde ſagte: die Wirkung 
ware zu ſchnell geweſen, das Blei hätte allmaͤhlig in 
das Pulver übergehen muͤſſen, er hätte es beſſer um⸗ 
rühren und in Wachs einwickeln follen.” 5 
„Auf vieles Bitten des Hevelius gad ihm der 
Fremde ein Stuͤckchen des Steins. Hevelius bat 
um etwas mehr, der Fremde ließ ſich das Stuͤckchen 
zuruck geben, brach es durch und gab ihm die eine 
Hälfte davon zuruck. Darauf ging er fort, nachdem 
er verſprochen hatte, am andern Tage wleder zu 
kommen, er kam aber nie wieder. Sobald er fort 
gegangen war, nahm Hevellus in Gegenwart feiner 
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Frau das kleine Stückchen Stein, wickelte es in 
Wachs, und warf es in einen Tiegel mit geſchmol— 
zenem Blei. Nach einer Viertelſtunde erhaͤlt es die 
ſchoͤnſte Purpurfarbe, und nachdem es kalt gewor⸗ 
den war, die ſchoͤnſte Goldfarbe. Hevelius laͤßt 
es von einem Goldſchmid probiren, dieſer verſicherte 
ihm, daß es das reinſte Gold ſey, und both ihm 
soo Gulden für die Unze 7). Das Zeugniß eines 
Mannes, der vorher ſelbſt dagegen geſchrieben hatte, 
der uns ein Faktum erzaͤhlt, das ohne Gegenwart 
des Fremden und alſo ohne Betriegerei vorging, 
verdient doch wohl Glauben, und dieß hätte Wiegleb 
widerlegen sollen“ ene Tem Men gi 
» Kunkel erzaͤhlt in ſeinem Lahoratoxio chymi- 
co: daß 1584 ein gewiſſer Schwaͤrzer dem Kurfuͤrſten 
von Sachſen ein Buch übergeben hätte, worin der ganze 
Prozeß des Goldmachens beſchrieben ſey. Man 
habe ihm darauf das Goldhaus in Dresden erbaut, 
und aus feinem Golde waͤren die ſaͤchſiſchen Gold⸗ 
guͤlden geſchlagen. Nach dem Tode des Kurfuͤrſten 
ging er nach Prag zum Kaiſer Rudolph, der ihn 
zum Reichs⸗Schatzmeiſter machte. Hieraus iſt begreif 
lich, woher dleſer Fuͤrſt fo; viele Kriege führen, und 
doch noch 13 Millionen geſchlagenes Gold Shit 
9 Sollte Herrn Beinei side knallende Goldkalk, das 
e e FTER 
wohl aus nichts andrrem, glu ds dieſem Goldurävarate⸗ 
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laſſen konnte. Kunkel erhielt nach ſeinem Abs 
gange aus Dresden die Aufſicht über das Goldhaus, 
und fand unter den darin befindlichen Schriften auch 
ein Manuſkript von Schwaͤrzer, welches unter 
andern folgende Worte enthielt: In Ungarn waͤchſt 
ein ſchoͤnes grünes Kraut mit einem gelben Blatte; 
wenn man dieß in Eſſig legt, fo werden nach einiger 
Zeit ſich oben Oeltropfen zeigen. Ein Theil von die- 
ſen Oeltropfen giebt tauſend Theile Gold. Kun⸗ 
kel erklaͤrt das gruͤne Kraut ganz richtig durch unga⸗ 
riſches Vitrioloͤ. Er wollte ſich eben eine Ladung 
aus Ungarn kommen laſſen, als die Arbeiter in der 
Mauer ein Glaͤschen mit ſolchem Vitrioloͤl fanden. 
Er goß es in ein groͤßeres Glas und vermiſchte es 
mit Eſſig, mußte aber auf ein Vierteljahr verreiſen, 
und konnte ſich alſo waͤhrend ſeiner Abweſenheit nicht 
darum bekuͤmmern. Nach ſeiner Zuruͤckkunft 
kam ihn ein aͤußerſt angenehmer Geruch entgegen. 
Er ſahe ſogleich nach ſeinem Glaſe, und fand auch 
wirklich einige rothe Tropfen oben auf ſchwimmen. 
Er lief ſogleich zum General-Praͤſidenten von Frie⸗ 
fer, nahm ihn mit ſich in ſeine Wohnung und 
zeigte ihm die Oeltropfen; darauf ließ er Silber in 
Scheide waſſer aufloͤſen, und um das etwa noch dar⸗ 
ee Gold heraus zu bringen, praͤcipitirte 
wieder mit Kupfer ulld legte dle Hälfte davon 
men in den Tiegel. Nun nahm er Baumwolle, 


ließ die Oeltropfen ſich einſaugen, legte ſelbiges auf 
das Silber und deckte die andere Haͤlfte Silber 
daruͤber. Ein ſtarkes Feuer ſchmolz hierauf das Sil— 
ber, und man fand mehr als die Haͤlfte in Gold 
verwandelt. Kunkel trieb es in der Kapelle ab, 
und der Baron von Frieſen nahm das Gold her— 
aus. Er verſuchte es nachmals noch oͤfters mit un: 
gariſchem Vitrioloͤl, allein es fanden ſich nie die Oel— 
tropfen. Das Zeugniß eines ſo ehrlichen Mannes, 
als Kunkel war, hat den hoͤchſten Grad der Glaub— 
wuͤrdigkeit Es giebt nur zwei moͤgliche Arten den 
Stein der Weiſen zu verfertigen. Ich muß ihn 
entweder fo machen, daß er ſich bloß mit den edleren 
Theilen der ſchlechteren Metalle verbindet, und das 
los ſtoͤßt, was nicht dazu gehört, und welches eben 
das ſchlechte Metall zum ſchlechten Metall macht, 
oder ſo, daß er alles zu Schlacken macht, was nicht 
zum Golde gehoͤrt, wobei alsdann das nen 
heraus fallt. 
„Jedes Metall beſeht nümlche 
1) aus der nn ERDE 
lico, 
2) aus etwas mehr oder wish Dahn, 
3) aus etwas mehr oder weniger Glaserde.“ 
„Das Gold hat von dieſer Glaserde gar nichts, 
und von dem Phlogiſton nur ſehr wenig. Glaserde 
und Phlogiſton muͤſſen alſo aus dem ſchlechten Mes 
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toll entfernt werden, wenn man Gold daraus mar 


chen will. Die Farbe iſt etwas zufälliges und kann 
ihm leicht gegeben werden. Da nun die Matexie 
des beſten Metalls in einigen Metallen mehr als 
in andern vorhanden iſt, ſo ſiehet man leicht ein, 
daß aus einem Metalle mehr Gold als aus einem an— 


dern gemacht werden kann. Demnach giebt Silber 
das meiſte Gold, dann Blei, welches beinahe 3 
giebt; dann Kupfer 12 Viertel. Das Goldmachen 
iſt alſo keine mutatio metallorum, ſondern es wird 
nur das abgeſchieden, was nicht Gold iſt, ſo wie 
man beim antimonio, einer ſproͤden metalliſchen 
Subſtanz, durch Hinzuſetzung von Eiſen oder sa! 


alcali, das, was nicht Metall iſt, heraus ſcheidet 
und in Schlacken verwandelt. 40 165 
» Das Blei verhaͤlt ſich zum Golde wie 11 zu 9. 


Wenn ich alſo das Blei in einen halb fo großen 
Raum bringen koͤnnte; ſo wuͤrde ſich das Blei zum 


Golde wie 22 zu 19 verhalten, folglich wuͤrde das 
aus Blei verfertigte Gold weit ſchwerer als das na— 
tuͤrliche ſeyn. Die Theile wären alsdann in einen 
engern Raum geruͤckt, haͤtten mehrere Beruͤhrungs⸗ 
punkte und wuͤrden ſich alſo leichter verſchieben laſ⸗ 


ſen, ohne aus ihrem Zuſammenhange zu kommen, 
kurz, das Blei haͤtte eine groͤßere Ductilitaͤt erhal⸗ 
ten. Das Feuer wurde auch nicht mehr vermoͤgend 


ſeyn die mehr zuſammenhaͤngenden Theile in die 


Luft zu jagen, folglich hätte das Blel auch eine groͤ⸗ 
ßere Feuerbeſtändigktit erhalten. Nun iſt aber 
das, was Gold zum Golde macht, ſeine groͤ⸗ 
ßere Feuerbeſtändigkeir und Ductilität; und da das 
lu einen engern Raum gebrachte Blei ſich zum Golde 
wle 22 zu 19 verhält, und daher eine noch groͤßere 
Ductilität und Feuerbeſtändigkeit als das Gold hat, 
ſo wird es das feinſte Gold ſeyn, und jeder wird es, 
nachdem ich ihm nur noch die gelbe Farbe gegeben 
babe „dafuͤr anerkennen.“ a 
„Auf folgende Art kann man Gold kuͤnſtlich zu: 
bereiten, obgleich mit wenigem Vortheile 
1) Man nimmt Eiſen, Queckſilber und gemei 
nen Vitrlol, reibt es unter einander, daß es zu et: 
nem Amalgama wird, dieß zerſtoͤßt man zu Pulver 
und waͤſcht es ab. Hierauf thut man es in einen 
elſernen Kolben, woruͤber man einen eiſernen Helm 
ſetzt, und deſtillirt es. Ein Quentchen von dem Pulver 
das im Kolben uͤbrig blelbt, giebt einen Gran Gold. 
29) Man nehme Blei oder Mennige und Kleſel⸗ 
ſteine, und ſchmelze ſie zuſammen, alsdann erhält 
man ein leicht ſchmelzbares Glas. Dleß legt man in 
einen etwas gröͤßern Tiegel, thut Silber hinzu und 
ſchmilzt es eine Stunde in einem ſehr ſtarken Feuer. 
Hierauf loͤſet man das Silber in Scheldewaſſer auf, 
und das Gold fallt als eln 1 Pulver I 


Boden.. 
„Weiß 


„Weiß man dieß Gebeimnih, ſo trage man ſein. 
Gold auf Reiſen immer ſelbſt zur Muͤnze und laſſe 
es prägen, man ſchmelze es aber ſelbſt; denn feine, 
Feuerbeſtaͤndigkeit macht, daß es ein weit größeres 
Feuer gebraucht, als das natürliche Gold, und. feine, 
Farbe, die weit roͤther iſt, ſind feine Verräther. 
Man laſſe es einige AB ſchwerer prägen, als es ſonſt, 
geſchieht, damit es nicht zu klein gegen die übrigen, 
werde, und reiſe immer weiter, von einem Orte zum 
andern.“ 

Sobald ein Goldmacher ſagt, daß er Aug einem 
Pfunde Blei ein Pfund Gold machen will; ſo if. 
er ein Betrleger.“ 

In der folgenden Stunde ſchien ihn feine. bewie, 
eue Offenbeit zu reuen, und er gab eine Schilderung f 
der noͤthigen furchtbaren Vorbereitungen, um ſich 
14 Tage und, Nächte des Schlafs ganz zu enthalten; 
ein ſprechendes Gemälde des durch den erſtickenden 
Arſenikdampf unvermeidlichen Todes; fügte die 
heilige Verſicherung hinzu, durch Goldmacher⸗ Ver 
ſuche nie mehr als ‚täglich einen Dukaten erwerben 
zu koͤnnen, und bat und beſchwor feierlich), von dieſem 
anvertrauten. Geheimniſſe nie. Gebrauch zu machen. 

Zum Schluß prach e er über Ne ‚Schäudlichkeit. 
Geheimniſfe auszuplaudern, und, derte mit der 
ihm eigentbümſſchen Vsredelamkeit das Schickſal 


eines verrathenen und nach Catena gebrache 


* 


ten Adepten. Als dieſer feine, Kunſt mittheilen ſoll, 
erbietet er ſich zur Eröffnung, des noch größeren Ge: 
heimniſſes, biebfeit zu ſeyn. Raſch wird die Probe 
gemacht, und es ſaͤbelt der Sultan im Nu den Kopf 
des Adepten vom Rumpf, obgleich dieſer das ſchuͤz— 
zende Amulet im Munde hielt, deſſen mit Staunen 
geleſene Schrift ſagt: Den Tod fuͤrchte ich 
nicht, aber wohl die Schande, ein Ge— 
heimniß zu verrathen. 

So, fuͤgte er hinzu, meine Herren, wuͤrde auch 
ich es machen, und da dieß den Potentaten Europas 
bekaunt iſt, lebe ich unangefochten. 

Muͤhlhauſen, des ehemaligen heiligen milch 
deutſchen Reiches freie Stadt, war der Ort, und 
der 2te März des Jahrs 1730 der Tag, in und an 
welchem das Licht des Lebens erblickte ats 
Chriſtoph Beireis. 

Schon fruͤhe zeigte der Knabe Kopf, und zur 
Entwickelung ſeiner Talente belzutragen, war eine 
der angenehmſten Erholungen des Vaters. Da er 
aber der Stadt Buͤrgermeiſter Amt bekleidete und 
die Zeit anfing ihm zu mangeln, um den raſch aufſtre— 
benden Knaben weiter zu bilden, fo vertraute er ihn 
dem wiſſenſchaftlichen Unterrichte vier verſchledener 
Lehrer. Ob er eine oͤffentliche Anſtalt beſucht hat, iſt 
mir unbekannt, aber nicht, daß es des bewunderten 
Vaters Liebe war, welche durch Leitung und Bel: 


95 — - 


ſplel Schon frühe den Grund legte zum Hange zu 
glänzen, zum Aufſehn erregen, jo wie zum Streben, 
ſich mit myſtiſchem Nimbus zu umhuͤllen. 

100 Der Aufſatz eines Journals, deſſen ich mich nur 
noch dunkel erinnere, erwaͤhnt der uͤbernatuͤrlichen 
Kraͤfte jenes Muͤhlhauſenſchen Conſuls, das Feuer 
beſprechen, und, durch hinein geworfene Holzplatten, 
bezeichnet mit wunderſam geſtalteten Bildern, die 
größte Feuersbrunſt augenblicklich daͤmpfen zu koͤn— 
nen. Der Ruf dieſes Mannes hatte die Graͤnze ſei— 
nes reichsſtaͤdtiſchen Gebiets uͤberſchritten; dankbar 
erkannte das Ausland feine Hilfe, ein benachbarter 
Fuͤrſt hatte auf immer ſich feinen Betſtand erbeten 
und die Gemeinden ſeines Landes angewieſen, ſo wie 
Conſul Beireis beim Brande erſcheine, ihm au— 
genblicklich die ſtrengſte Folgſamkeit zu leiſten. 

Noch nicht zur Akademie abgegangen, verlor 
der hoffnungsvolle Sohn den Vater und war genoͤ— 
thigt, einem reichen Ohelm nachzugeben, und, Wunſch 
und Neigung entgegen, ſich der Theologie zu wid— 
men. Dieß geſchahe dennoch mit Eifer, und der 
Oheim, auf deſſen Koften er feine Studien vollen; 
dete, genoß noch die Freude, den Neffen als Candi⸗ 
daten des Predigtamts zu begrüßen, 

Ein eigener Zufall riß dieſen aber heraus aus der 
neuen Laufbahn und führte ihn zugleich auf den 
Standpunkt, welcher feinen nachherigen Ruf ber 
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gruͤndete; denn nicht immer koͤnnen Geſchicklichkeit 
und Talent ſich dahin ſchwingen, wohin ſie gehoͤren, 
und ſie entfalten ſich oft erſt dann, wenn ihnen das 
Gluͤck den Standpunkt anweiſt, auf ee ſie zu 
* vermoͤgen. — 

Der Bruder des Candldaten diente als Offizier 
im ſiebenjaͤhrigen Kriege unter dem Heere des be— 
wunderten Erbprinzen, nachherigen Herzogs von 
Braunſchweig, und hatte das Gluͤck, im Augen: 
blick, als dieſer gefangen genommen werden ſollte, 
ihn zu befreien; er ſelbſt aber wurde gefaͤhrlich ver— 
wunder, und ſtarb am folgenden Tage. Der Prinz 
beſucht ſeinen ſterbenden Retter, fordert ihn auf, 
thätige Bewelſe des Dankes, der innigften Erkennt⸗ 
lichkeit zu verlangen, und der Sterbende, keines ir⸗ 
diſchen Gluͤcks mehr beduͤrftig, empſiehlt „Seinen 
Bruder der fuͤrſtlichen Gnade. 5 

Beireis wird gefordert und feine Bitte, zur 

Univerficät Jena zuruͤck zu kehren, um dort mit hoͤ⸗ 
herer Unterſtuͤtzung die Heilkunde zu aten, au⸗ 
genblicklich gewaͤhrt. 5918 

Nach vollendeten Studien trat er auf Koſſen 
55 Prinzen, eine Reiſe an, und blieb faſt ununter⸗ 
brochen mit demſelben im ſchoͤnſten Verhäͤltniſſe; 
denn die Dankbarkeit gegen den Verſtorbenen war 
auf den Bruder uͤbergegangen, und dieſer beſaß, als 
Arzt, Gelehrter und Menſch, Talente genug, um 


fie zu feſſeln, und der fürftlichen 1 1 et un⸗ 
werth zu zeigen. 1 

Zuruͤck gekehrt von der Reiſe, aden er Pe 
die Wundarzneikunde unter Heiſters befondern 
Leitung, genoß des genauern und freundſchaftlichen 
Umganges dieſes vortrefflichen Lehrers, wurde nach 
deſſen Tode der Heilkunde Doktor, ſtieg raſch empor 
zum Profeſſor und ſchrieb ſich bald: Herzoglich 
Braunſchweig-Luͤneburgiſcher Hofrath, erſter Pro— 
feſſor der Anatomie, (welche Stelle er nicht lange 
behielt) der Medizin, Chemie, Chirurgie, Pharmacie, 
Phyſik, Botanik und Naturgeſchichte, Praͤſideut 
des Braunſchweigiſchen Medizinalkollegiums, und 
mehrerer mediziniſcher, oͤkonomiſcher und literari— 
ſchen Geſellſchaften Mitglied, fo wie des Gutes 
Weidenſee Erb- und Gerichtsherr. 

Im Anfange ſeines Aufenthalts zu Helmſtädt, 
lebte er ſehr eingezogen und widmete dem chemiſchen 
Laboratorium den groͤßten Theil ſeiner Zeit. Bald 
ſing er aber an, durch die darin getriebenen Arbeiten 
Aufmerkſamkeit zu erregen, und Farben-Erfindungen 
und Miſchungen waren es vorzüglich, welche feinen 
Ruf zuerſt begruͤndeten. Chrenvoll verband ihn die— 
fer mit mehreren der reichſten, vornehmſten und an⸗ 
geſehenſten Männer, knuͤpfte manches ſchoͤne Verhaͤlt— 
niß, und leitete die Aufmerkſamkeit des Hofes ſtaͤrker 
auf ihn. Unbekannt mit den genauen Umſtaͤnden 
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und des Hofes Beſchaffenheit kann ich nur erwaͤh, 
nen, daß jerbft fein großer Goͤnner mit ihm zu 
labortren ſoll angefangen haben. 

Die Chemie und Phyſik waren damals noch we— 
nig bekannt, die jetzt ſo gewoͤhnlichen Vorleſungen 
über dieſe Wiſſenſchaften, begleitet von uͤberraſchen⸗ 
den aber belehrenden Experimenten, noch nicht die 
Art ihrer Mittheilung; noch hatte kein Wiegleb, uͤber 
den Beireis ſich oft ſehr bitter Äußerte, daß er 
ohne Kenntniſſe geweſen, ſeine natuͤrliche Magie ver- 
faßt, und es konnte daher ein Mann, wie Beireis 
war, ſehr bald einen myſtiſchen Nimbus um ſich 
verbreiten, der, da er vom Hofe ausging, wo Kennt 
niſſe dieſer Art am wenigſten bekannt ſind, ſich um 
deſto raſcher ausdehnen und vergroͤßern mußte. 

Wie Betirets auf ſcherzhafte Weiſe beitrug, 
ſich als Tauſendkuͤnſtler zu zeigen, deutet unter aus 
dern ſeine Erſcheinung bei der fuͤrſtlichen Tafel im 
dunkelblauen Rocke an, welcher von einem Gange 
der Speiſen zum andern, durch verſchiedene Farben— 
Abſtufungen hindurch lief, bis er beim Deſert das 
ſchoͤnſte Scharlach zeigte, und der das Zimmer dun— 
kelblau betretende Wundermann es ſcharlachroth 
wieder verließ. Man denke ſich das Erſtaunen des 
Hofes, begleitet von dem Raͤſonnement eines bered⸗ 
ten, lebhaften, gewandten Mannes, dem es bei dle⸗ 
ſem Kunſtſtück nicht auf die Erklärung ankam, ſon⸗ 


dern dem Staunen und Bewunderung zu erregen 
vorzuͤglicher Zweck war. Durch Experimente ahne 
licher Art konnte es nicht fehlen, daß der Ruhm ſet⸗ 
ner Kuͤnſte mit lawinenartiger Zunahme raſch die 
Grenzen des Landes erreichte und ſich, weit uͤber dieſe 
hinaus, in die Pallaͤſte der Fuͤrſten und Herren, fo 
wie in die Hätten ihrer Diener erſtreckte. Der Her⸗ 
zog ſelbſt ſchaͤtzte und bewunderte feinen Belreis, 
führte die angeſehenſten feiner Gaͤſte nach Helmſtaͤdt, 
lud den Staunen erregenden Mann oͤfters zur Ta⸗ 
fel, und ſeiner wurde in Potsdam, Berlin, Stock⸗ 
volm u. ſ. w. ehrenvoll erwahnt; auch weilte Gu⸗ 
ſtav der Dritte mehrere Tage im Beireis ſchen 
Hauſe. f iv TR ite n 
Der Zuſtand jener Wiſſenſchaften in damaliger 
Zeit, verbunden mit Beireis ausgebreitetem Ruf, 
begruͤndeten auch deſſen Reichthum. Es waren 
wohl nicht allein hollaͤndiſche Kaufleute, welche für 
ungeheure Summen die beſſere Bereitungsart des 
Karmins von ihm lernten, ſondern auch reiche Gro 
ße, welche für nie bekannt gewordene Honorare in 
dieſes oder jenes Geheimniß eingeweiht wurden, reche⸗ 
liche Fabrikanten und Unternehmer chemiſcher Anz 
ſtalten und Dereitungsarten, welche als Schuͤler von 
Beireis ein theures Privatiſſimum hoͤrten und 
ihren Lehrer auſehnlich belohnten, weun fie den gluͤck⸗ 
chen Erfolg ihres Unterrichts genoſſen, oder im ge⸗ 


— 40 — 


heimen Uebereinkommen, ihn auf einlge Zeit zum 
Compagnon hatten, der dle Hälfte des Vorthells 
zog, wenn die erlernte Bereitungsart gelang, wie 
z. B die des Eſſigs. Noch vor kurzer Zeit kannte 
das größere Publikum die chemiſche Fabrikation die 
ſes bedeutenden Handelsartikels aus Saͤure bildenden 
Sachen nicht, und der ſich zu Helmftädt ſetzende Eſſig⸗ 
brauer, der früher dem Conecurſe nahe geweſen, er— 
regte das groͤßte Staunen, wenn er jetzt, als Bei⸗ 
reis geweſener Schüler, die großen Faͤſſer mit 
Waſſer aus dem Born der Straße gefuͤllt, zum 
Hauſe fuhr, und eben dieſe Anne mit ei gefüllt, 
wieder hinaus ſchickte. „an 1% sy) 

Wie aber auch ruhm- und werthloſe ee 
und Sachen der Eitelkeit des Verſtorbenen zum Au: 
genmerk dienten, zeigt eine von ihm gut wiederholte 
Erzählung. Er nämlich habe das wunderſchoͤnſte 
Paar Manſchetten beſeſſen. Waͤhrend ſeines Auf— 
enthaltes zu Paris, wäre dieſes Meiſterſtuͤck nieders 
laͤndiſcher Arbeit, hoͤchſt bewundernswuͤrdig, ja ein⸗ 
zig in ſeiner Art, dem Hofe von Verſailles zum Kauf 
angeboten. Trotz des damaligen Luxus und der 
Nichtachtung bedeutender Summen, habe ſich dieſer 
doch nicht dazu entſchließen koͤnnen, denn der geſor— 
derte Preis ſey zu enorm geweſen. Ganz Paris 
habe von dieſem Kunſtwerke geſprochen, und als er 
es geſehen, habe er ſich nicht enthalten koͤnnen, es 
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augenblicklich zu kaufen. Geſchmuͤckt mit eſem 
Schatze, ſey er nachher im Begriffe geweſen, ſich dem 
Hofe zu Braunſchweig vorſtellen zu laſſen, auf dem, 
Eingange zum Schloſſe aber ſtehen geblieben bei einer 
Bude mit fremden Thieren, und mit einem grozen 
Affen erſt in Unterhaltung, dann in Streit gerathen, 
wobei dieſes Thier ihm eine der Manſchetten plotzlich 
abgeriſſen und verſchluckt habe, fo, daß er genoͤthigt 
geweſen, auch die andere fort zu thun und gaͤnzlich 
zu vernichten, da fir ihm einzeln unnüß geworden, 
Das glückliche Talent vollkommener Selbſtzufrie⸗ 
denheit beſaß Beireis im hoͤchſten Grade, ſuchte 
fein Gluck nie außerhalb, ſondern fand es in ſich gs 
gruͤndet, durch das Gefuͤhl der Vereinigung aller 
Vollkommenheiten. Daher fuͤhlte er auch das Be— 
duͤrfniß nicht, ein theilnehmendes Weſen zu beſitzen, 
welches Leiden und Freuden mit empfindet, damit 
wir ſie duldſamer tragen, koͤſtlicher genießen. koͤn⸗ 
nen. Beireis ſehnte ſich nicht nach dem Haͤnde— 
druck des Freundes, nicht nach dem Kuſſe der Ger 
liebten, noch nach dem Stücke, ſich wieder aufbluͤ— 
hen zu ſehen im Emporwachſen lieblicher Kinder. 
Beireis blieb ehelos — auch Thales von Milet und 
Chriſtus wurden nicht durch der Ehe Band gefeſſelt. 
Mit vielem Selbſtgefuͤhl äußerte ſich Beireis 
oft, daß ein Mann, wie er, von Kopf und Geiſt, ſich 
unmöglich entſchließen koͤnne, ſeine edle Zeit mit dem 


faden Geſchwätz eines Weibes zu toͤdten, das doch 
ſtets voll ſey e Eitelkeit und Taͤn— 
delei e 

War dieß Ausdruck wahrer — und 
nicht der Sonderbarkeit, dann wollen wir Beireis 
hedauern, ſo wie wir dem heiligen Antonius und dem 


Weiberſeinde St. Gregor unſer inniges Mitletden 


nicht verſagen konnen. So hatte Beireis entwe⸗ 
der das Ungluͤck, den edlern Theil des weiblichen 
Geſchle ts nie kennen zu lernen, oder die Natur 
hatte ihm die Gefühle und Empfindungen verſagt, 
welche dem Manne als Freund, als Gatten und 
Vater, den hoͤchſten, beſeligendſten Genuß des Lebens 
gewaͤhren. Fr., Hi Nn 
Gegen dieſe Belreisſche Verachtung des ſchoͤ. 
nen Geſchlechts, erſcheint das ſonſt eitle Benehmen 
Conrings, jenes berühmten fruͤhern Kollegen von 
Beirets, lobenswerth, und hätte, als beachtenswuͤr— 
dlges Muſter, von ihm nachgeahmt werden ſollen. 
Conring, gleich gut bewandert in den Kentnniffen aller 
Fakultaͤten, uͤberließ es der Wahl der Geliebten, Frau 
eines Doktors der Theologie der Rechtsgelahrtheit, 
Arzneikunde oder Philoſophie zu werden. u 
Unnatürlicher Trotz wird doch zuwellen geraͤcht, 
und ſelbſt Veireis ſoll dieß empfunden und im 
Joch des Liebesgettes drei Mal das Knie vor dem 


ſchoͤnen Geſchlechte gebeugt haben. 
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Einſt, fo erzählt die Fama, waͤhlte in den fruͤe 
bern Jahren feines Rufe eine völlig unbekannte 
Dame Helmſtaͤdt zum Aufenthaltsorte. Der fie ums 
gebende Glanz und das geheimnisvolle Incognito 
trug viel bei zur Vergrößerung ihrer reizenden 
Schönheit. Ein Heer von Anbetern umflatterte fie 
bald, Beireis miſcht ſich unter daſſelbe, und es ge: 
lingt dieſem gewandten talentvollen Manne, ſich ih— 
rer Gunſt zu bemaͤchtigen. Leider aber theilt er vie: 
ſelbe noch einige Zeit mit dem Profeſſor F., bis ein 
ungluͤck⸗ ſchwangeres Ereigniß ihn zum alleinigen 

Beſitzer erhebt. Es hatte ein Irrthum beide Ver— 
eyrer zur gleichen Stunde beſchieden, der Tod des 
einen ſchlen voll der Erbitterung des andern die un— 
vermeidliche Folge zu ſeyn, kein Mittel der Beſaͤnf— 
tigung ſruchtet, und nur ein ſeidenes Schnur vers 

mag zu enden der Schönen Verzweiflung — und 

Leben. Urploͤtzlich endet der Kampf, Beireis 

vergißt jeden Groll, rettet mit Blitzesſchnelle die 

Sterbende, und die Wiedererwachte ſinkt dankbar 

und wonnetrunken in die Arme ihres Netters. Lange 
weilte ſie noch in Helmſtaͤdt, und der koſtbare Bril—⸗ 
lantring, welcher bei feſtlichen Gelegenheiten den 

Goldfinger feiner linken Hand ſchmuͤckte, war ein 

ehrenwerthes Andenken dieſes Ereigniſſes. 

Das zweite Mal, daß Beireis das Knie beugte, 
ſoll er nicht wie hier der Eroberer, ſondern der Er— 
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oberte geweſen ſeyn, und den Siegeswagen des Lies 
besgottes mit ſeinem treuen L. im gleichen Joche 
gezogen haben. naher dem Traualtare kam er im 
Alter beim dritten Male. Eine bejahrte Dame ver⸗ 
dankte dem Aufenthalt in ſeinem Hauſe die lang er⸗ 
ſehnte Geneſung und verſtand die feine Kunſt, das 
Herz des Welberfeindes in ſuͤße Sympathie zu zie⸗ 
hen. Schon raunte man ſich die Vorbereitungen 
der Hochzeit ins Ohr, als die beginnende Gebieterinn 
des Hauſes den Garten zu ſaubern anfing, und 
den pyramidallſch geſchnittenen Taxus durch unge⸗ 
zwungenes Strauchwerk erſetzte. Dieſe Aeußerun⸗ 
gen zu fruͤher Tyrannei erbitterten Beireis, und er 
blieb nun dem Vorſatze treu, unverehlicht zu ſeyn. 

Zu ſeinen vielfachen Eigenheiten gehoͤrt auch der er⸗ 
klaͤrteſte Widerwille gegen die Kartoffeln. Sie wa⸗ 
ren ihm der Grund taufendfaltigen. Unheils, und 
mit großer Lebhaftigkeit bewies er aus ihrem Ger 
nuſſe viele Krankheiten des Koͤrpers und Geiſtes; 
und die Traͤgheit mancher ſeiner Schuͤler, ſo wie die 
angenommene Geiſtesbeſchraͤnktheit einer ganzen Klaffe- 
von Menſchen fand er allein im Genuſſe der Kartoffeln. 

Eingeladen zu einem Mittagsmahl erfreut er ſich 
beſonders des koͤſtlichen Kuchens; als er aber deſſen 
Bereitung aus dem feinſten Kartoffelmehl erfaͤhrt, 
verlaͤßt er augenblicklich die Tafel, um durch ein 
raſch wirkendes Brechmittel dem nachtheiligen Eins 
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ge dieſes Knollengewaͤchſes möglich ſchnell vor- 
zubeugen. 

g Schon iſt es nat; daß ſelbſtgemachte Verſe 
die Zierde jedes Stuͤcks der Gemaͤldeſammlung ſeyn 
ſollten; er ſchrieb aber auch haͤufig ſeine Briefe in 
Reimen, und nachſtehende Fabel, verfertigt im Kreile . 
von Gelehrten, indem der Dichter Schmidt von 
Phiſeldeck ihn aufforderte, ſich uͤber den Verfall des 
Braunſchweigſchen Hauſes poetiſch zu aͤußern, moͤge 
ſein Talent in dieſer Hinſicht bezeugen. 


Die Eiche ſprach zum Halme: 
; Ich bin, gleich einer Palme, 
So majeſtaͤtiſch groß. 
Ich weiche keinem Stoß, 
Selbſt nicht dem ſtaͤrkſten Sturme; 
Du bleibſt gleich einem Wurme, 
An niedrer Erde ſtehn, 
N und wankſt bei jedem Wehn 
Nach allen Seiten hin, 
Da ich unbiegſam bin, 
Und ſelbſt dem Sturm nicht weiche. 
So ſprach die ſtolze Eiche, 
Und ſah mit Hohn herab — 
Da brach der Sturm ſie ab. — 
Nun ſprach des Halmes Aehre, 
Dem Stolz zur weiſen Lehre: 
Da liegſt du nun zerſtoͤrt, 
Und ich bin unverſehrt. 


— 46 — 


Echielt er über Sachen dieſer oder ahnlicher Art 
Lobſpruͤche oder Bewunderung, welche die Wange 
des hoͤrenden Kenners mit Schamroͤthe uͤberzogen; 
ſo fand er nur Anerkennung des wahren Verdienſtes, 
wurde freundlicher und fügte in zunehmender Red— 

a ſeligkeit oft die groͤßten Lobeserhebungen n und 
erwaͤhnte der fruͤher erhaltenen. 

Beurtheilte er die geiftinen Fähigkeiten des Men⸗ 
ſchen, ſo geſchahe dieß haͤufig nach einem eigenen 
Maßſtabe. Er nahm hierbei ganze, halbe, viertheil 
u. ſ. w. Koͤpfe an. Der ganzen gab und hatte es zu 
allen Zeiten nur wenige gegeben, denn ſelbſt Lelbnitz 
gehoͤrte zu den Dreiviertel-Koͤpfen. Nur drei Mal 
hatte zum Wohl des Menſchengeſchlechts die Hund - 
des Schoͤpfers ganze Koͤpfe hervor gebracht, und 
dieß Triumvirat beſtand aus Thales von Milet, 
und bald Archimedes, bald Chriſtus, bald Newton, 
bald Friedrich dem Zweiten von Preußen, und — 
Beireis. 

Zwiſchen ſich und Philippus Aurelius Theo; 
phraſtus Paracelſus Bombaſtus von Hohenheim, 
oft Aehnlichkeiten finden zu laſſen, gehoͤrte mit zu 
Beireis Schwaͤchen; denn in Hinſicht feiner ſoli— 
dern Kenntniſſe und maͤßigen, faſt fleckenfreten, Les 
bensweiſe, konnte er wohl nicht wuͤnſchen, mit dies 
ſem ausſchweifenden Schwaͤrmer der erſten Haͤlfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts verglichen zu werden, 
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welcher alles menſchliche Wiſſen, was nicht fein 
war, herab wuͤrdigte. Fuͤhlte etwa Beireis, daß 
nur das Zeitalter eine Verſchiedeuheit begruͤndete? 
Zu Paracelſus Zeiten mußten die reellen Kenntniſſe 
fern her geholt und ſparſam mit Mühe eingeſam— 
melt werden, und der groͤßte Theil der Gelehrten 
war genoͤthigt, ein eigenes mehr unſtaͤtes Leben zu 
‚führen. Vielleicht hätten ihn die Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten Paraeelſiſcher Zeit, mit feinem ſteten Streben 
tief verborgene Kenntniffe und wundervolle Ehren— 
bezeugungen erringen zu wollen, nicht nur dieſem 
Manne, ſondern ſogar dem beruͤchtigten juͤngern 
Dr. Fauſt aͤhnlicher gemacht. Auch Beireis 
geizte haͤufig nach dem Lobe der unkundigen Menge, 
welche faſt ausſchließlich das Publikum Fauſts war; 
denn aus ihr heraus durfte dieſer ſich nicht wagen. 
Der geſchaͤtzte Johann Tritheim ſagt von dieſem 
ſpaͤterhin oft befabelten gyrovagus battologus und 
circumsellio, er habe ein großes gelehrtes Trium— 
virat angenommen, beſtehend aus Plato, Ariſtoteles 
und ſich; er habe behauptet, daß, wenn die Schriften 
dieſer Männer verloren gingen, er allein im Stande 
ſey, ſie durch ſeinen Verſtand voͤllig wieder herzuſtel— 
len, und daß er Alles wiſſe und Alles koͤnne, was der 


Menſch zu wiſſen und zu wuͤnſchen nur vermoͤchte “) 
*) Einem höchſt belehrenden Aufſatze im Julius Stück der 
Berliniſchen Monatsſchriſt des Jahres 1810 verdankt man 

tief geforſchte Nachrichten über Fauſt. 
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Ob der Beſitz eines Hͤͤndchens ) von deſſen be⸗ 
wundernswuͤrdigen Talenten der verſtorbene Bei⸗ 
reis mich lange unterhtelt, eine nachahmende Atts 
ſplelung auf die Aehnlichkeit mit Fauſt, Agrippa von 
Netteshelm und andern geweſen, denen man be 
ſondere Kenntniſſe zugetraut, und uͤbernatuͤrliche 
Hunde zur Seite geſellt, oder ob das Belreisſche 
Thierchen ſich vortheilhaft auszeichnete von den uͤbri⸗ 
gen Genoſſen ſeiner weit verbreiteten Sippſchaft, 
und es dadurch den unverhelratheten Be ſitzer zu groͤ⸗ 
ßerer Zärtlichkeit gebracht, die alle Fehler uͤberſieht 
und nur Vorzuͤge erblickt, bleibt jetzt unausgemacht. 
Daß Beireis nicht ohne treffliche Keuntniſſe 
war, iſt anerkannt, eben fo, daß er auch nicht im; 
mer bemuͤht war, bloß Schuͤler zu bilden, welche 
an der myſtiſchen Schale des Wiſſens verweilten, 
ſondern oft mit Elfer dahin ſtrebte, ſie gruͤndlich zu 
belehren und die Schale vom Kerne zweckmäßig zu 
ſondern. Haͤufig ereiferte er ſich uͤber die Seichtheit 
manches Gelehrten, und tadelte bitter die Begierde 
feiner Zuhörer, nur Brotwiſſeuſchaften zu erlernen, 
ohne durch mannichfaches Studium zum Begreifen 
und Einſehen dieſer Wiſſenſchaften zu gelangen. Vor⸗ 

züglich entbrannte ſein Zorn, wenn unvorbereitete 
Apothekergehuͤlfen ſich Chemiker nannten und durch 
einige mechaniſche Arbeiten ſchon eingeweiht zu ſeyn 
waͤhnten in die Geheimniſſe bieſer Wiſſenſchaft. 
8 Bei 
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Bei ihm wurde die Chemie, ausgemahlt durch dle 
lebhafteſte Einbildungskraft und den bluͤhendſten 
Vortrag, eine der vorzuͤglichſten Goͤttinnen, thro⸗ 
nend in der Mitte des prachtvollften Tempels. In 
zwei nut Säulen gezierten Vorhallen, welche rings; 
um den Tempel umgaben, wohnten im eigenen Hei— 
ligthume die Goͤttinnen der Logik und der Phyſik. 
Ernſt nahm die erſte den Juͤngling auf, der mit Eifer 
die Stufen ihrer Vorhalle erſtiegen. An ihrer 
Hand betrat er den Wohnſitz der zweiten Goͤttinn, 
welche ihn freundlicher empfing und mit aufmuntern⸗ 
der Herablaſſung ihn bekannt machte mit den man⸗ 
nichfachſten Kenntniſſen ihrer erheiternden Wiſſen⸗ 
ſchaft. Durch dieſe Goͤttinn gefuͤhrt, betrat er end⸗ 
lich das Innere des Tempels, und mit offenen Ars 
men und himmliſcher Guͤte kam ihm entgegen die 
dort thronende. Nun bekam er die deutlichſte Eins 
ſicht, klar wurde ihm alles, und er war in n 
Schde⸗ ein Gott geweihter Liebling. 

So betritt ein echter Schuͤler der Weisheit den 
Tempel dieſer Goͤttinn, und erreicht das nie geahnete, 
ſeine gewagteſten Wuͤnſche und anne weit 
uͤbertreffende Ziel. f 

Wie aber verſucht der Apotheter⸗ Gebülfe zur 
Goͤttinn zu kommen? Er verſchmaͤht den muͤhſamen 
Gang durch Pforten und Vorhallen, erklettert ra⸗ 
ſchen Verſuchs die Waͤnde und die Kuppel des Tem⸗ 
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pels, und ſpringt mit einem Satze von oben hinein 
in das Heiligthum der Goͤttinn. Jetzt iſt er bei ihr, 
aber ohne liebevollen Empfang bleibt er fortdauernd 
ein bemitleidenswerthes Weſen. 

Im Herbſte des Jahres 1899 wurde der achtzig— 
‚Jährige Beireis von der Ruhr befallen. Er hatte 
die vierte Nacht feiner Krankheit ſchreibend vollbracht, 
um einige Zuſaͤtze zum Teſtamente zu machen, wegen 
Verwendung des Nachlaſſes, woruͤber mit den Ers 
ben ſchon fruͤher alles berichtigt war, und ließ am 
sten Tage, den 18ten Sept., da er den unvermeidli— 
chen Ausgang des Uebels vor Augen ſahe, den Tribus 
nalsrichter kommen und die Zeugen, hieß ſie in einen 
Kreis ſich ſetzen, und ſank dann ſanft und ruhig, un- 
ter fortdauerndem Sprechen, in die Arme des Todes. 

Ohne Gepraͤnge und mit feierlicher Stille wurde 
die irdiſche Huͤlle der Erde uͤbergeben. — 

Der Werth der ganzen Hinterlaſſenſchaft ſoll ſich 
auf 90,000 Thaler belaufen, kann aber durchaus 
nicht genau angegeben werden. Im Teſtamente hatte 
er vermacht: Seiner Schweſter in Muͤhlhauſen 300 
Thaler, den Armen zo, der Univerfitäts- Bibliothek 
einige ſchaͤtzenswerthe Bücher, feinem Bedienten 100 
Thaler, und jedem Kinde deſſelben so Thaler *). 


*) Nach neuern Nachrichten aus Helmſtädt hat Beireis 
folgende Legate vermacht: 1) Seiner Schweſter, der Witt⸗ 
we des Conrektors Georgy, 300 Thlr.; 2) dem Sohne der⸗ 
ſelben, Mitglied der Gensdarmerie, Gottfried Georau, 
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Das Muͤnzkabinet, deſſen Metallwerth auf ooo 
Thaler geſchaͤtzt it, enthält koſtbare Sachen, und laßt 
nur noch manches ſonſt geſehene vermiſſen, indem 
es zum Theil aus beſtaubten Kiſten und Schraͤnken 
und allen Winkeln des Hauſes zuſammen geſucht 
werden mußte, wo es wahrſcheinlich im letzten Kriege 
die große Beſorgniß des Beſitzers verſteckt hatte. 

Die Gemälde» Sammlung beſteht aus 250 Stuͤk⸗ 
ken und verdient alle Aufmerkſamkeit in Hinſicht 
deutſcher Kunſtgeſchichte, deren Freunde dem Samm— 
ler Dank ſchuldig ſind. Sie iſt einzig, und fuͤhrt 
durch die mannichfachſten Verſuche hindurch bis zum 
erſten Anfange deutſcher Kunſt des achten Jahrhun— 
derts, wie der Beſitzer glaubte klar beweiſen zu koͤn— 
nen. Ihr fehlen auch nicht zur belehrenden Verglei⸗ 
chung treffliche Sachen der vorzuͤglichſten Meiſter 

Italiens, und man bewundert in ihr Correggios 
und Raphaels. 
Die Bibliothek ſoll die bei weitem baͤndereichere 
des Abts Henke an innern Werth ſehr uͤbertreffen, 
und enthaͤlt manches koſtbare Werk. 

100 Thlr.; 3) einem jeden der vier Lehnhardſchen Kinder 


1000 Thlr.; 4) feinem Friſeur Mödche 60 Thlr.; 5) der 
Armenkaſſe 30 Thlr. 

Da die Schweſter nebſt ihrem Sohne nicht zufrieden 

ſeyn wollte, fo haben die Haupterben, die Frau des Tribus 

8 nalsrichters Werneberg zu Heiligenftadt mit ihren vier 

j Kindern, beiden 1000 Thlr. ausgtzablt, und die Sache iſt 

niuültlich beigelegt. . 

D 2 
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Das Silbergeſchirr, worauf Beireis einſt viel 
hielt, wird auf dodo, und das baare Geld, welches 
man gefunden, zu 20,000 Thaler angegeben. 

Auffallend bleibt es, daß nach ſeinem Tode die 
beiden koſtbarſten Sachen ſeines Beſitzthums: der 
große Diamant und das Weltauge, nicht gefunden, 
und er mir dieß vom Diamanten angedeutet hatte, 
wie S. 11. bemerkt iſt. Ob er es, wie zu vermuthen, 
mehrmahls gethan, ſich darüber deutlicher er— 
klaͤrt, und man keine Spur dieſes Verſchwindens 
entdeckt haben mag, wird die Zeit uns noch lehren. 

Was dieſer große Diamant war, und wie er in 
Betrets Hände kam, iſt noch nicht voͤllig er— 
klaͤrt. Er ſoll alle Merkmale des Diamants, die 
Schwere, Elektrieitaͤt, Feſtigkeit, von der engliſchen 
Feile nicht angegriffen zu werden, u. ſ. w beſeſſen har 
ben; doch kommen die meiſten Kenner uͤberein, daß 
er ein Madagaskarſcher Kieſel geweſen. Ueber die 
Art, wie er zu Beireis gekommen, erklaͤrte ſich 
der Verſtorbene. Ein gewiſſer Herr Kulmann, ber 
ein bedeutendes Vermoͤgen hatte, beerbt ſeinen Oheim, 
welcher in Indien Schaͤtze geſammelt, kann des 
Gluͤcks aber nicht genießen, denn eine der unheilbar⸗ 
ſten Krankheiten raubt ihm jeden Frohſinn und 
ſpottet der Kunſt aller Aerzte, obgleich er den Rath 
der vorzuͤglichſten in Anſpruch genommen. Endlich 
koͤmmt er zu Beireis, und raſch, angenehm und 


ſicher geheilt, weiß er dem Danke keine Grenzen zu 
ſetzen, beſonders, da er dem Arzte das reiche Natur 
ralienkabinet des Oheim zur Auswahl uͤberlaſſen, 
und dieſer nichts zu haben verlangt, als einen un: 
ſcheinbaren Kieſel, unter deſſen Huͤlle er aber den 
groͤßten Schatz der Welt erkannte. 

Nicht Jedermann zeigte er dieſen Stein, ir 
vertraute er allen das Geheimniß an, ſchon eine 
Sammlung von kleinen Diamanten, 200, ooo Tha— 
ler an Werth, zu beſitzen, die aber lange noch nicht 
hinreiche, um dieſen großen Diamant d bril⸗ 
lantiren zu konnen, 

Ueber das beruͤhmte Exemplar ſeines Waibergw 
erzaͤhlte er mehrmals: Als einſt China's Kaiſer in 
der groͤßten Geldverlegenheit war, und ungeheure 
Summen gebrauchte, wandte er ſich an die Kauf— 
leute Hollands, damals im Beſitze vom größten Theile 
des baaren Geldes, und bot dieſen Stein zum Uns 
terpfande. Unkundig feines Werthes, und miß⸗ 
trauiſch gegen China's Bewohner, werde ich daruͤber 
um Rath gefragt, und erkläre voller Bewunderung, 
daß alles baare Geld der Erde lange nicht hinreiche, 
um dieſen Stein zu bezahlen. Hierauf wurde das 
Geſchaͤft abgemacht zur Zufriedenheit beider Theile, 
und der unzubezahlende Schatz ruhte im Geldkaſten 
der Holländer; doch dieß nicht lange Zeit: mit ihm 
war kein Wucher zu treiben, und der geldgierige, miß⸗ 
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trauiſche Kaufmann glaubte mich überreden zu muͤſ— 
fen, ihm die vorgeſchoſſene Summe zu geben, und 
ſtatt deſſen den Stein zu erhalten. Groß, unaus— 
ſprechlich groß, war meine Freude, gleich zahlte ich 
dle Summe und war faſt wonnetrunken; denn nie 
hätte ich glauben koͤnnen, der uͤberglüͤckliche Beſitzer 
dieſes Stuͤckes zu werden. Zwar bin ich es nicht 
eigentlich, es gehoͤrt noch dem Schatze von China; 
aber ich bin auch gewiß, daß dieſer nie wieder ſo viel 
baares Geld zuſammen zu bringen vermag, um ſein 
verſetztes Pfand einlöfen zu koͤnnen. 

Schließlich theile ich noch einen Brief mit, wel; 
chen Beireis an den Herrn Suverintendenten 
Helmuth ſchrieb, nachdem er in deſſen Volks-Natur— 
lehre zur Daͤmpfung des Aberglaubens, ſechſte Auf— 
lage, gefunden: daß der Portugirſiſche Hof den groͤf— 
ten Diamanten beſitze, den man zu 1600 Gran oder 
400 Karat angebe, und ihn auf 24,000,000 Pfund 
Sterling ſchaͤtze “), daß der Freiherr von Meer— 
mann in ſeinen Reiſen aber behaupte, vor dem un— 
geſchliffenen Diamant des Hofraths Beireis müß— 
ten die groͤßten, welche Europa bis jetzt bewundere, 
der Pitt und der Regent, der Portugieſiſche, ſo wie 
der des Moguls, ſchon in der weiteſten Ferne die 
Flagge ſtreichen, er ſey nicht viel kleiner als ein El, 


*) Gr diente bei feierlichen Gelegenheiten zum Huthknopfe 
des Königs, und ſoll vor 70 Jahren in Vraſilien gefunden ſeyn, 
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und obgleich er nicht gewogen waͤre, ſo ſey doch 
klar, daß der Werth dieſes Steins von den geſamm— 
ten Maͤchten Europas nicht bezahlt werden koͤnne. 
Hierauf ſchrieb Beireis: 
nit Helmſtaͤdt, den 2aſten Mai, 1509. 
„Ew Hochehrwuͤrden melde ich gehorſamſt, daß 
der Kieſel oder Kieſelſtein, allerdings eine Art 
(Species) von den zur Kieſelerde gehörigen Steis 
nen iſt, weil er am meiſten von der Kieſelerde 
enthält. Der Mineraloge, Herr Paſtor Rudol— 
phi, hat nicht daran gedacht, daß Ihre Volkes 
Naturgeſchichte nicht für Gelehrte, ſondern für 
Ungelehrte geſchrieben iſt, wenn er darin manches 
vermißt; denn ſouſt hätten Sie auch unter den 
angeführten, Erden die Schwererde und die Zir— 
konerde anfuͤhren muͤſſen. Bisher hatte man 
noch immer den Diamant als eine Unterart der 
Kieſelſteine angeſehen, wie Ew Hochehrwuͤrden 
gethan haben; es iſt aber gänzlich erwieſen, daß 
er gar nicht unter die Steine, ſondern unter das 
verbrennliche Waſſer gehöre, denn er laͤßt fich im 
Feuer gaͤnzlich verdampfen, ſo, daß keine Spur 
davon uͤbrig bleibt, und er brennt mit dem ſchoͤn— 
ſten hellſten Lichte unter einer ſehr erhitzten Muf⸗ 
fel in einem Probirofen, und ich habe mit Ver— 
gnuͤgen Brillanten darunter ſo verſchwinden ſe— 
hen, daß, wenn ſchon ſechs Achttheile davon ver— 
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dampft waren, alle geſchliffene Facetten noch eben 
fo deutlich zu ſehen waren, als bei größeren Steis 


nen. Die Braſilianiſchen Diamanten ſehen alle 


wie Kieſelſteine aus, die Aſiatiſchen beſonders. 
Aber mein groͤßter in der Welt aus Semhulpor 
oder Sumulpur bei Bengalen, der ber fuͤnf 
Mal ſchwerer als der des Koͤnigs von Portugal, 
den er mit dahin genommen hat, und deſſen 
Schwere in No. 3 des Hamburgiſchen Corre— 
ſpondenten gos angegeben iſt: dieſer mein Stein 
hat die wunderbarſte Kryſtalliſation, die ſonſt 
kein anderer Stein hat, und wovon nur der Koͤ— 
nig von Frankreich, Ludwig der vierzehnte, zwey, 
aber nicht den dreißigſten Theil ſo groß, einem 
Bengaliſchen Diamant aͤhnlich, beſeſſen hat, die 
auch in Kupfer geſtochen ſind. Dieſer mein 
Stein iſt weit härter als die Braſilianiſchen 
Steine. Kleine Bengaliſche Diamanten, wel⸗ 
che nie unter 10 Karat, das Karat zu 4 Gran 
gerechnet, wiegen, ſtellen zwey viereckige Pyra— 
miden vor, welche mit ihren Baſen zuſammen 
geſetzt find, wovon in dem bekannten Diamant: 
ringe in Harbke ein natuͤrlicher ſolcher Kryſtall 
zu ſehen iſt. Von meinem groͤßten Diamant 
ſagt der in Holland noch lebende Herr von Meer; 
mann in feinem in Hollaͤndiſch geſchriebenen, 
vom Herrn Hofrath und Profeſſor Luͤders in 
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Braunſchweig in die deutſche Sprache uͤberſetzten 
Buche, S889, daß er nicht viel kleiner als ein 
Ei ſey. Nein! wahrlich er iſt viel größer und 
noch ein Mal fo groß. Er hat faſt alles Unglaub— 
liche, welches er in meinem Hauſe geſehen, nur 
halb ſo groß angeſetzt, als von ihm geſehen wor— 
den. Selbſt von dem Lieberkuͤhnſchen Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe ſagt er, es vergrößere ſechstavſend 
Millionen Mal. Nein, es iſt von mie in mei— 
ner Dissertatio de debilitate corporis humanı 
mathematiſch erwieſen, daß es vier und ſechszig 
tauſend Millionen Mal vergroͤßert Von dieſem 
meinem Diamanten iſt es voͤllig wahr, daß er nach 
der bekannten Beſtimmungsart von allen Mo- 


narchen Europa's zuſammen genommen nicht 


bezahlt werden koͤnne Dieſen Diamanten hat 
in Helmſtaͤdt keiner von meinen Kollegen oder den 
Profeſſoren geſehen; wohl aber Herr Abt Henke, 
zu der Zeit, als ihn der verſtorbene Herzog und mit 
ihm Prinz Heinreich aus Berlin ſahen, nebſt dem 
Herrn Hofrath Fein, als welcher mit im Zim— 
mer war. Ich erinnere mich noch eines andern 
Irrthums in Ew ꝛc. Mineralreiche geleſen zu har 
ben von meinem Weltauge, welche Beſchreibung 
ſalſch iſt. Ew. ꝛc. hochgeſchaͤtzter Herr Sohn, der 
Ueberbringer dieſes, erinnert ſich noch ſehr ge— 
nau, daß und wie er dieſen Stein ehemals bei 


mir geſehen habe, als ich ihm von dieſem Irr— 
thume Nachricht gab. Dieſes mein Weltauge, 
das einzige Stuͤck in der Welt, hat Gelegenheit 
zu dem Namen Weltauge aus folgender Urſache ge— 
geben, Es war eln kleiner gelber wie halb durch— 
ſichtiger Bernſtein, legte man ihn aber nur eine 
Minute ins Waſſer, ſo wurde er durchſichtig, 
und es zeigte ſich in der Mitte ein ſehr weißer 
runder Fleck, welcher die Sonne als die Pupille 
vom Weltauge vorſtellte, mit genau ſieben cireulis 
concentricis und eben in der Peripherie der 
Entfernung von einander abſtehend, wie die Lauf— 
bahn des Merkurs, der Venus, der Erde, des 
Mars, Jupiters, Saturns und Uranus, nach 
aſtronomiſchen Berechnungen ſtehn. Wurde der 
Stein ganz trocken, fo verſchwanden dieſe. Sonſt 
nannte man andere Steine, die wie Elfenbein 
undurchſichtig ſind, und, nachdem ſolche lange 
in Waſſer gelegen, durchſichtig werden, auch 
Weltauge, ehe das meinige bekannt geworden 
iſt, ungeachtet mancher nichts Augen ähnliches 
dabei bemerken kann. Von dieſer letzten Stein— 
art habe ich Dero Herrn Sohn dieſelben vorher 
ſehen laſſen, die ſchon in einer halben Minute 
ganz durchſichtig werden und die ſchoͤnſten Far⸗ 
benſpiele des Regenbogens, ſo lange ſie durchſich— 
tig ſind, bemerken laſſen. Ich zeigte ihm auch 


* 


— einen feſten Jaſpis von heller Farbe, welcher 


ſehr glatt geſchliffen iſt, woraus feine Feſtigkeit 
und natuͤrliche Schwere erkannt werden kann, 
welcher auch wie der ſchwerſte Stein mit einem 
ſtarken Geraͤuſch auf den Boden der mit Waſſer 
augefuͤllten Kaffeeſchale fällt, aber oben darauf 


gelegt, Jahrelang ſchwimmend bleibt und ganz 


dunkelbraun wird. Daß er nicht etwa wie die 
Bimmſteine poroͤs iſt und ſchwimmt, beweiſet, 
daß, ſo bald er unter dem Waſſer ſehr lange ge— 
legen, und nur oben die Feuchtigkeit abgewiſcht 
iſt, er gleich wieder ſchwimmt. Die ſogenann— 
ten Meteor- oder Mondſteine kommen weder 
aus dem Monde, noch werden ſie in der At— 
moſphaͤre gezeugt, ſondern wenn man alle da— 
bei vorgehenden und in der Hauptſache zuſam— 
men treffenden, bei ihrem Falle ſich ereignenden 
Erſcheinungen zuſammen nimmt, (welche aber 
deutlich zu erklaͤren ſehr viele Kenner und Zeit 
erfordert ) ſo läßt ſich alles ſehr deutlich wider; 
legen, was faft alle Phyſiker angenommen ha- 
ben, fo wie auch die naͤrriſch ausgedachte Ent: 
ſtehung des Waſſers aus Oxygen und Hydro, 
gen u. ſ. w. 


Beireis. 
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Na ch t · ag 


Nachdem der Herr Conſiſtorial Rath Boͤttiger 
den erſten Abſchnitt vorſtehender Nachrichten über 
Beireis aus dem 27ſten, 28ſten, 29ſten und 
zoſten Stuck des Brandenburgiſchen Anzeigers 
hatte abdrucken laſſen im deutſchen Merkur, wor— 
aus er in das solle und Softe Stuͤck der Hambar— 
giſchen Adreß Comtoir Nachrichten uͤberging, und 
die Herausgeber ihn mit folgender Anmerkung be 
gleiteten: „Wir tragen dieſe Wundermaͤhrchen von 
einem witklich geleheten und reichen Großprahler 
in unſer Blatt über, nicht, weil wir den Leſer fuͤr 
leichtglaͤubig halten, noch auch, weil wir einer ger 
wiſſen Sekte die Hand reichen wollen, die zeither 
allerlei Wunderglauben und Verfinſterung unter 
das Volk zu bringen geſucht hat, ſondern, als 
einen der unzaͤhligen Beweiſe von Ausartung des 
Menſchenverſtandes;' fo trat im sten Hefte des 
ı4ten Bandes der Nordiſchen Miszellen Herr Curio 
gegen mich auf, der in den Jahren 1775, 1776 
und 1777 die Experimental Phyſik und Chemie bet 
Beireis gehort hatte. Seine Abſicht war: dreift 
zu behaupten, daß einige grobe Lügen, welche man 
Beireis juſchreibt, nicht aus ſeinem Munde ger 
kommen, und verſchiedene feiner ſonderbaren Ber 
hauptungen ſehr entſtellt und verdorben edirt finde 
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Er, Herr Curio, wolle vorzüglich meinen Auf 
ſatz in Anſpruch nehmen und zelgen, 5 darin 
übertrieben werde. 

Der unbefangene Leſer meines ana Auf⸗ 
ſatzes, welchen Herr Curio in Anſpruch nimmt, 
wird wahrſcheinlich finden, daß ich ihn mit Un⸗ 
partheilichkeit ſchrieb, die Lichtſeite des verſtorbenen 
Beireis nicht uͤberſahe, aber auch die Schwaͤ 
chen dieſes Mannes weder billigen noch loben 
konnte, ſondern meine Schilderung ſo entwarf, 
wie ich ſie nach meinem einmaligen Beſuche bei 
Beireis und den mir mitgetheilten Nachrichten 
entwerfen mußte. Auch erklaͤrte ich mich gleich 
anfangs daruͤber. N 

Nach Herrn Curio war Beireis ein, ua: 
yahrbiaen Mann, ein gelehrter und glücklicher Arzt, 
ein Genius der erſten Groͤße und ein vorzuͤglicher 
Kopf; dabei hatte er aber einen uͤbertriebenen 
Hang zum Windbeuteln, und ließ dieſem Hange 
nur gar zu oft freien Spielraum, beſonders wenn 
es darauf ankam, ſeine Schaͤtze und Krrüſchkeiten 
zu zeigen. 

Wenn ich den Genius der erſten Groͤße 5 
falls fort nehme, ſo wird mein Urtheil mit dem 
des Herrn Curio ziemlich uͤberein ſtimmen. Daß 
meine Nachricht übrigens Dinge, enthält, welche 
auf Charlatanerien dieſes talentvollen Mannes hin 
deute, haͤtte Herrn Curio nicht ſo boͤſe auf mich 
machen ſollen. Es iſt freilich auffallend, daß er 
nur im Anfange ſeines Aufſatzes ſo heftig als 
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Beireis Vertheidiger auftritt, und meine Aeu— 
ßerungen durchnimmt, am Schluſſe aber ärgere Sar 
chen von ſeinem Lehrer mittheilt, als mein 9 
griffener Aufſatz enthaͤlt. 

Herr Curio giebt zu, daß, wenn man von 
Beireis Anekdoten und Hiſtoͤrchen herum trage 
und ihn als Charlatan der erſten Groͤße darſtelle, 
nicht zu leugnen ſey, daß er ſich dieß groͤßten 
Theils ſelbſt zugezogen, und der Windbeuteleien 
und Charlatanerien mehrere gezeigt habe. Daß er 
in der einen Stunde hinreißend, herzerhebend von 
der Richtigkeit und Beſchraͤnktheit menſchlicher 
Kenntniſſe und Einſichten geſprochen, von dem 


einzigen Nothwendigen, Feſten und Gewiſſen der 


Religion und Tugend, dem der Menſch allein vers 
trauen muͤſſe, und in der naͤchſt folgenden ver— 
ſucht, ſich als ein Allwiſſer zu beurkunden. Daſt 
er geliebt habe, ſich mit Albertus Magnus, Theo—⸗ 
phraſtus Paracelfus und aͤhnlichen Männern vers 
glichen zu ſehen. Daß er, Herr Curio, es nicht in 
Abrede ſeyn wolle, daß, da der Ruf von Beireis 
Zauberei auch viele Doͤrfer erreicht hatte, und 
mancher Bauer (zuerſt war ich zurecht gewteſen, 
daß kein Bauer, nur Edelleute, Prediger, reiche 
Pachter u. ſ. w. ſich Herrn Bekrels Rath bes 
dient) zu ihm gekommen, nicht um ihn als Arzt, 
(wie ich geſagt) ſondern als Hexenmeiſter um 
Rath zu fragen, er ſich zuweilen mit dieſen Mens 
ſchen einen kleinen Muthwillen erlaubt habe. Herr 
Curio ruͤgt, daß ich geſagt: Sprach er von ſei⸗ 
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nen Collegen, fo waren feine Aeußerungen un— 
edel, ſetzt aber gleich hinzu: daß er waͤhrend der 
drei Jahre, daß Herr Curio ſie gehoͤrt, ſich nie 
eine unedle Aeußerung erlaubt habe uͤber den mo— 
raliſchen Charakter oder die haͤuslichen Angelegen— 
heiten ſeiner Collegen, wohl aber uͤber ihre Wiſ— 
ſenſchaft, ihre Kenntuiſſe und ihre Anſicht der 
Dinge; dieß ſey aber zu entſchuldigen, indem ihm 
die Sucht, uͤber alle lebende Gelehrte zu ſpoͤtteln, 
natuͤrlich geworden. Nur dem einzigen Kaͤſtner 
ließ er bisweilen Gerechtigkeit wiederfahren und 
geſtand ihm zu, daß er ein Dreiviertel-Kopf ſey. 
Auch Abt Teller habe er hoch geachtet, Michae— 
lis aber nur einen Ritter Michel genannt. 

Dieß find die Zuſaͤtze und Zurechtweiſungen 
meines Herrn Gegners, welche ich erſt kennen 
lernte, als vorſtehender Aufſatz über Beirels, 
welchen ich zu drei verſchiedenen Zeiten niederſchrieb, 
faſt beendigt war. Ich will nun noch, dem we— 
ſentlichen Inhalte nach, die fernern Nachrichten 
des Herrn Curto mitthetlen, indem ich mich nach 
einem gültigen Zeugen und kraͤſtigen Beiſtand um: 
ſehen muß, der Beireis ſo ſchildert, wie ich ihn 
ſchilderte, und keinen beſſern finden kann, als 
Herrn Curio ſelbſt. Daß fein Zeugniß aber gük 
tig iſt, dafuͤr buͤrgt mir ſeine Verſicherung: nur 
als Augen und Ohrenzeuge zu erzaͤhlen, und 
nichts von dieſem merkwuͤrdigen Manne zu far 
gen, als was er ſicher wiſſe als Wahrheit oder 
hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit, Die Phyſik las Beis 


rels nach dem kleinen Handbuche von Kruͤger, 
ſeinem Vorgaͤnger in der Profeſſur der Natur— 
lehre. Er erklaͤrte dieß Compendium für das 
ſchlechteſte unter allen vorhandenen Handbüchern, 
die aber alle nichts taugten. Am haͤufigſten 
fuͤhrte er Eberhards Handbuch an, um ſich uͤber 
ihn, und beſonders uͤber feinen unendlichen Ra⸗ 
dius luſtig zu machen. 

„Er ſprach von Kopf und Genie, hieß Kopf 
haben den hoͤchſten Scharjfinn im Denken bes 
ſitzen, und theilte die Koͤpfe in Ganze, Dreiviertel— 
halbe, Viertel Köpfe u. | w. Drei ganze Köpfe 
habe es nur in der Welt gegeben: Thales von 
Milet, Newton, und den dritten verbot ihm 
ſeine Beſcheidenheit zu nennen. Genie ſey etwas 
elendes, gar nicht nuͤtzlich fuͤr die Welt und zu 
nichts zu gebrauchen. Er habe ein Mal ein gro— 
ßes Genie gekannt, das habe er nachher als 
Stallknecht wieder gefunden. Dreiviertel-Koͤpfe 
hätten ſich Ruhm und Anſehen in den Wiſſen⸗ 
ſchaften erworben, halbe Köpfe wären ganz gute Ger 
ſchaͤftsmaͤnner, aber nur die ganzen Köpfe wären 
Erfinder und Schöpfer.” 

„Beireis behauptete, alles erfunden zu has 
ben, und dieſe Behauptung wird ihm als die 
groͤßte Windbeutelei angerechnet. Bedenkt man 
aber, daß er denn doch außer ſich noch zwei ganze 
Köpfe zugab, die doch auch etwas erfunden haben 
mußten: ſo iſt man wohl berechtigt, 1 
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daß jene Behauptung einen edlern, hoͤhern BR, 
hatte, als Eitelkeit und Windbeutelei. I 
„Beireis wußte alles, konnte alles PN 
war in Allem der Erſte. So war er, ſelnem Vor— 
geben nach, auch der erſte Tonkuͤnſtler Bet einer 
ſehr feierlichen Gelegenheit, ich glaube es war am 
Jubelfeſte der Untverſitaͤt Helmſtaͤdt 1776, gab er 
eine Probe feiner muſikaliſchen Kunſt, Er kom— 
ponirte eine Cantate, und ließ fie aufführen, Ich 
habe dieß merkwuͤrdige Kunſtwerk nicht gehoͤrt; 
aber alle, die in dieſer muſikallſchen Akademie zu— 
gegen geweſen waren, verſicherten, es ſey eine 
wahre Katzenmuſik geweſen. Muſikverſtaͤndige 
behaupteten, daß Betreis die Regeln der Har- 
monie ſehr wohl beobachtet habe, daß aber Me⸗ 
lodie auch nicht einmal von ihm angedeutet ſey. 
Daß er auch der größte Dichter war, verſteht ſich 
von ſelbſt. Die Sprache feiner Gedichte hatte 
zwar die Fehler, aber bel welten nicht die Kraft, 
Fülle und Energie der Sprache eines v. Hab 
lers und v. Hagedorn.“ (welches wir Herrn 
Curio glauben wollen!) 1 
„Er war auch der größte Reiter. Auf feinen 
Reifen, — wann er dieſe angeftellt, iſt gänzlich uns 
bekannt, — hielt er ſich einige Zett zu Neapel auf,” 
(und nun folgt der ſchon von mir gefuͤhrte Bewels.) 
„ Von feinen Reiſe⸗Windbeuteleien erzaͤhlt man 
folgende Anekdote, deren Wahrheit ernſte Maͤnner 
verbuͤrgen. Betreis befand ſich in Harbke beim 
Vice Verghauptmann von Veltheim in einer 
E 
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großen Geſellſchaft, zu welcher auch der Hofrath 
Schrader, ein witziger, ſatyriſcher Kopf gehoͤrte. 
Beireis erzaͤhlt von feinen. Reiſen; Schrader 
zeichnet genau auf, wie lange ſich Beireis an je— 
dem Orte aufgehalten haben will, und fragt am 
Ende: wie alt find Sie, Herr Hofrath? Beireis, 
der dieſe Frage ſelten beantwortete, nannte dieß 
Mal eine beſtimmte Zahl. Nun, bei Gott! er— 
widerte Schrader, Sie find. doch in allen aus 
ßerordentlich und wunderbar: Sie ſind bet 
13 Jahr vor Ihrer Geburt gereiſet.“ ir 
» In einer botanischen Vorleſung, Hoffentlich 
bald nach dem Anfange des botaniſchen Lehrkur— 
ſus) zaͤhlte Beireis zehn neue wohl geraͤnderte 
hollaͤndiſche Dukaten auf, und verſprach ſie dem⸗ 
jenigen ſeiner anweſenden Schüler zur Belohnung, 
welcher das Genus und die Species einer zugleich 
mit vorgelegten Pflanze nach dem Linnee, beftims 
men und klaſſifiziren koͤnnte. Die vorgelegte 
Pflanze war der gemeine Wieſen Fuchsſchwanz 
(Alopecurus pratensis L.), deſſen Genus nur 
von meinem Freunde Fay genannt wurde, deſſen 
Species aber keiner zu beſtimmen wußte, ſo daß 
Belreis feine ſchoͤnen Dukaten wieder einſtrich“ 
„Wahrſcheinlich haben die Namen von Ho— 
henheim, von Leibnitz, von Loͤwenſtern den Bei— 
reis zu der Windbeutelet verleitet, feine Familie 
fuͤr ein adliches Geſchlecht auszugeben, welches 
ſeinen Namen von einem Dorfe Namens Reis 
habe, bei welchem ſie eine große Beſitzung gehabt 
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Hätte. Der Name Beireis ſollte alſo eigentlich 
geschrieben werden: Bei Reis, und die Herren 
Bei Reis hieße eben ſo viel, als die 3 
von Reis. 

Gewiß dankt mit mir das Publikum dem 
Herrn Curio fuͤr die Mittheilung dieſer Beiträge, 
welche den verſtorbenen Beirets recht gut ſchil—⸗ 
dern; und da fie nur aus einem dreijährigen Zeit— 
raume von den Jahren 1777 — 1777 genommen 
ſind: ſo iſt es Schade, daß Herr Curio die vielen 
Beitraͤge nicht auch ſammeln konnte, welche vor 
ſeiner Zeit und nachher von 1778 bis 1809, in 
einer Reihe von 31 Jahren, Derreis beobachten 
ließ. Hoffentlich wird Herr Curio doch zugeben, 
daß das achtzigfaͤhrige Leben des Beireis hin 
und wieder reich an Windbeuteleien und Charlaranes 
rien (wie Herr Curio und nicht ich gewiſſe Aeu⸗ 
ßerungen nennt) geweſen, und fie nicht alle in 
die 3 Jahre feines, des Herrn Curto, Aufenthalt 
in Helmſtädt zuſammen gefallen ſind, alſo an— 
dern guͤtigſt zu glauben erlaube, daß mein Aufſatz 
manches enthält, was Herr Curio weder ſelbſt ge⸗ 
. noch bis jetzt 81 Bae 
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einem Manne, der mit Beirels genauer be 
kannt war Herr Bruͤckmann hat das, was im 
deutſchen Merkur von mir uͤber den verſtorbenen 
Hofrath Belrels mitgethellt wurde, geleſen, 
nennt es der Wahrheit gemäß, beſtaͤtigt mehreres 
und berichtigt nur die Groͤße der Automaten, wel 
che etwa eine halbe Mannslänge betragen ſoll. 

Er theilt uͤbrigens noch einige Anmerkungen 
uͤber den beſondern Mann mit, und wird guͤtigſt 
erlauben, daß ich einiges davon hier anfuͤhre. 

Er lernte Betreis kennen, als dieſer etwa 26 
Jahr alt, 1754 oder 1755, von Jena zuruͤckkehete, 
und von der Ruhr befallen war. In der prakti— 
ſchen Arzneiwiſſenſchaft ſchien ee noch ſehr zuruͤck 
zu ſeyn, ſo daß er es nicht wagte, ſich ſelbſt etwas 
zu verordnen, auch zwiſchen durch nicht ſelten den 
Rath alter und junger Weiber befolgte, der ihm 
dann zu Zeiten übel bekam. 175 ſchickte Bei— 
reis dem Herrn Bruͤckmann ein Programm: de 
utilitate et necessitate historiae naturalis, cum 
munus Professoris physices publici in se sus- 
eiperet, disserit et lectiones proximo semestri 
habendas indicit. Die Schrift nennt Hr. Brück 
mann unbedeutend, beſitzt ſie aber noch, und ſagt, 
daß ſie ganz vergoldete Lettern habe, die aber nicht 
wie gutes Gold, ſondern bloß wie bronzirt ausſe— 
hen. Die Zierrathen und großen Buchſtaben ſchle— 
nen mit unechten Gold und Silberblaͤttern vor dem 
Abdrucke belegt zu ſeyn, die uͤbrigen Buchſtaben 
wären aber ohne Zweifel, als fie noch feucht geweſen, 


bloß mit Bronzepulver eingerieben; fo daß die ganze 
Schrift ein ſehr unbedeutendes Anſehen erhalten hat. 

Als bereits in ganz Europa durch alle Zei 
tungen bekannt war, daß man in Frankreich die 
Luftballons erfunden hatte, ſchrieb ein Student 
aus Helmfiädt, der die Phyſik bei Beirets hör: 
te, an Herrn Druͤckmaun, daß fein Lehrer ‚bes 
haupte, die ganze Sache ſey unmoͤ glich, und eine 
bloße franzoͤſiſche Windbeutelet. 

Daß die hohen Preiſe, welche Beireis für feine 
Seltenheiten bezahlt haben wollte, größten Theils 
unwahr und uͤbertrieben von ihm angegeben wurden, 
beſtaͤtigt Herr Bruͤckmann, indem er ihm oft Ver; 
kaͤufer nachgewieſen, mit denen er viel gedungen, 
woruͤber Chriſten und Juden Klage gefuͤhrt. 

Die berühmte Uhr, verfertigt von dem beruͤhm— 
ten Jacques Dros in der Schweiz, kannte Herr 
Bruͤckmann vor ihrem Ankaufe, indem fie von einem 
gewiſſen Delolme zu Braunſchweig feil geboten 
wurde. Sie wurde durch einen Magnet regiert, 
welcher im Knopfe eines gewoͤhnlichen Stockes an— 
gebracht war und in der Entfernung ungefähr 
einer Elle, jo auf das Raͤderwerk der Uhr wirk— 
te, daß fie ſchlug oder nicht ſchlug, ſpielte oder 
nicht ſplelte, je nachdem man den Magnet ihr nä— 
herte oder von ihr entfernte. Der Verkauf ging 
nicht glücklich von Statten, die Uhr wurde verſetzt, 
Belreis kaufte ſie, wie man ſagte, für 200 Tha⸗ 
ler; und da ſie elner Reparatur bedurfte, wurde 
die Wirkung des Magnets noch mehr verſteckt 
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Vom ſel. Grafen von Veltheim auf Harbke, 
der ein ſehr großer Kenner von Steinen war, und 
dem Betreis den großen Diamant gezeigt, erhielt 
Herr Bruckmann die Verſicherung, daß der vers 
meinte Diamant ein bloßer Quarzkieſel ſey, und 
daß ihn Beireis in einer gewiſſen Familie im 
Halberſtaͤdtiſchen, wo er Arzt war, angetroffen has 
be, und er von dieſer ihm geſchenkt ſey. (Man 
ſehe vorher Betreis eigene Aeußerung). Manche 
Reiſende, die von Belreig zu mir kamen, wenn 
ſie bei mir einige große Quarzkieſel aus Braſilien 
und Madagaskar ſahen, fanden ſogleich die groͤßte 
Aehnlichkeit zwiſchen dleſen und dem Steine von 
Belreis. Wenn er ihn ſehen ließ, rieb er ihn auf 
einem Stück wollenen Tuches, wo er dann elek— 
triſch wurde, und leichte Koͤrper, z. B. Stuͤckchen 
Papler, an ſich zog, und Unwiſſenden dadurch be⸗ 
weiſen wollte, daß der Stein ein Diamant fey: 
Indeſſen iſt bekannt, daß aller Quarz oder 
Bergkryſtall, die mehrſten harten Edelſteine und 
ſelbſt das Glas dieſe Wirkung hervor bringen. 
Mineralogen ließ er nicht leicht dieſen Stein fe; 
hen, ſondern gab vor, daß er ihn, der Kriegsuns 
ruhen wegen, bald an dieſen, bald an jenen ſichern 
Ort zur Verwahrung geſandt habe, damit Niemand 
eigentlich wiſſen koͤnne, wo er ſey Einſt entſchuldigte 
er ſich, daß er ihn nicht vorzeigen koͤnne, ob er ihn 
gleich im Hauſe habe, denn er ſey ſo eingepackt und 

unter ſo vielen Schloͤſſern, daß eee Stun⸗ 
den erforderlich waren, ihn auszupacken. 
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Einſt ſchrieb Beireis an Herrn Bruͤckmann, 
daß er kurzlich eine Sammlung von etlichen hun— 
dert Stücken der koſtbarſten, groͤßten Theils antiken 
geſchnittenen Steine, oder Gemmen, um einen 
großen Preis gekauft habe. Von einem dieſer 
Steine behauptete Beireis, daß er ein Chriſtus⸗ 
kopf in Sardonyx ſey, welchen Dioscorides nach 
dem lebenden Bilde des Heilandes ſoll-geſchnit⸗ 
ten haben. (Ich erinnere mich jetzt, daß auch ich 
dieſe Behauptung aus Beirels Munde gehört 
habe, und zugleich die groͤßte Lobeserhebung von 
der Geſchicklichkeit dieſes Dioscorides.) 5 

Daß Beireis den Prinzen Heinrich von. 
Preußen in der Kur gehabt habe, erklaͤrt Herr 
Bruͤckmann für falſch, und fügt hinzu: wie Bei— 
reis zwar arme Kranke ohne Bezahlung kurirt, von 
Bemittelten aber ſich ſo gut habe bezahlen laſſen, wie 
andere Aerzte, wovon er Beweiſe genug anfuͤhren 
koͤnne. In Braunſchweig habe Betreis uͤbrigens 
außerſt ſelten einen Kranken beſucht oder behandelt. 

Ueber Beireis Art der Unterhaltung ſagt 
Herr Bruͤckmann: „Betreis war übrigens ſehr 
hoͤflich, zuvorkommend und gaſtfrei gegen Fremde, 
ſo, daß er die mehreſten dahin brachte, daß, wenn 
er ihnen auch die, groͤßten Unwahrheiten und Un— 
moͤglichkeiten erzählte, fie dennoch aus Beſchei— 
denheit ſich nicht merken ließen, daß ſie ſolche nicht 
glaubten. Dieß zeigte indeſſen doch unwiderleg— 
lich an, daß es Betreis fo oft an Urthellskraft 
fehlte; denn war dieſes nicht der Fall, ſo mußte 
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er doch einſehen, daß gelehrte und vernünftige Leute 
feine Unwahrheiten nicht für wahr halten konnten. 
War es nicht eine große Beleidigung derer, denen 
er feine Unwahrheiten aufheften wollte, daß er fie 
fur fo einfältig hielt, daß fie ſolche glauben wuͤr⸗ 
den?“ Und: „Als ich bei meinem Beſuche bei 
Beireis zu Abend ſpetſte, unterhielt er mich mit 
Vorleſung einiger Dankſagungobriefe feiner * 
ken, die er hergeſtellt hatte.“ 
»Wenn, — ſo ſagt endlich Herr Bruͤckmann, — 
„der ſel. Beireis ſich bloß für den Mann ausgab, 
der er wirklich war; fo würde er bei feinem Leben 
und nach ſeinem Tode als ein gefaͤlliger, liebens— 
wuͤrdiger, thaͤtiger und nuͤtzlicher Gelehrter ſtets 
geſchaͤtzt worden ſeyn. 
\ 
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S. 


Druckfehler. 


24. letzte Zeile feblt hinter gewähren ein Punkt. 
32. Z. 10. v. u. hinter Pulver ein Komma. 

38. Z. 13. v. o. lies Kennt- ſtatt Kennt 

39. Z. 18. v. o. lies Kaufleute ſtatt S 
40. Z. 16. v. o. lies oft ſtatt gut. 

41. Z. 4. v. o. lies Hingange ſtatt Eingange. 
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